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    Prolog


    Der Dämonenherrscher Xytramon räkelte sich, sichtlich amüsiert, auf seinem Knochenthron. Dabei blickte er auf den zum zweiten Mal in seinem Machtbereich gestrandeten Xitroca hinab, der völlig fertig zwischen zwei muskelstrotzenden Ifrits hing. Die beiden finsteren Paladine hatten auf Geheiß ihres Herrn den verweichlichten Zivilisationskörper des Protektors nicht gerade sanft behandelt, als dieser überraschend wieder im Orcus aufgetaucht war. Und das ausgerechnet nachdem er versucht hatte den Dämonenherrscher zu hintergehen, indem er, durch ein von ihm allein kontrolliertes Tor, Dämonen, aus Xytramons Herrschaftsbereich, auf den Planeten Makar gelockt hatte.


    „Du Wurm hast versucht mich zu betrügen! Sag mir, was ich jetzt mit dir machen soll?“, eröffnete der Dämonenherrscher das Gespräch mit fast freundlicher Stimme, wobei das Lächeln, seiner mit scharfen Reißzähnen bewehrten Dämonenschnauze, auf einen Menschen alles andere als freundlich wirkte.


    Voll Bitterkeit und Hass sah Xitroca zu seinem Peiniger hoch, immer noch verblüfft, ob seines abrupten Ablebens durch einen Pfeil, welcher seinem Wirtskörper den Kehlkopf und die Halswirbel zertrümmert hatte. Dennoch versuchte er, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und antwortete daher wahrheitsgemäß: „Ich gebe zu, ich habe versucht das Spiel, ohne dich zu spielen und habe verloren. Aber schließlich bin ich, wie auch du, ein Diener Ximons und daher eben böse!“


    Diese erfrischende Antwort amüsierte den Dämonenherrscher und er brach in ein brüllendes Gelächter aus, welches seinen finsteren Thronsaal erbeben ließ. Dann wurde er übergangslos wieder ernst und verkündete: „Der Protektor Xitroca wird die nächsten sechsundzwanzig Monate für seinen Verrat büßen, indem er demütig „angenehme“ Aufgaben übernimmt, die ich sorgfältig auswählen werde! Während er arbeitet, werden meine Ifrits seine Rückkehr nach Makar vorbereiten, aber dieses Mal unter meiner Kontrolle. Er wird nach seiner Läuterung nach Khitara gehen, und mit Hilfe der dortigen Ximonpriesterschaft, die Übernahme dieses mächtigsten und größten Staates auf Makar vorantreiben. Damit er nicht wieder aus der Reihe tanzt, wird er mir seinen Bannschwur leisten, welcher meine drei Ifrits, auf Makar, vor seiner Macht schützt.“


    Zurück in seiner kargen Felsenkammer verfluchte Xitroca einmal mehr den verdammten Hüter, der ihm zum wiederholten Male entkommen war, wie ihm Xytramon, sichtlich schadenfroh, erzählt hatte. Und nun würde es verdammt lange dauern, bis er ihm wieder würde gegenübertreten können, denn zwischen Khitara und Caer lagen tausende von Meilen.

  


  
    Die Orte der Handlung
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    Kapitel 1


    Der Krieg mit dem Königreich Lorca war nun endlich formal beendet, als die Großkanzlerin von Lorca, sich nach längerem Zögern, und nur unter dem massiven Druck ihrer Generale, zum Abschluss eines Friedensabkommens mit dem Königreich Caer bereit erklärt hatte.


    


    Herzog Ragnor war inzwischen, mit seinen Soldaten, nach Vidakar zurückgekehrt, und stürzte sich dort umgehend in den Wiederaufbau der Lehen Vidakar, Ladakar und Ratzenstein. Dabei war er in der glücklichen Lage, dass er über ein großes Vermögen verfügte, dass inzwischen auf mehr als achthunderttausend Goldtalente angewachsen war. Dieses erlaubte es ihm, die dringend benötigten Handwerker für die Baumaßnahmen, in großer Zahl, anzuwerben. Während Ratzenstein und Ladakar, im Wesentlichen, wieder so aufgebaut wurden, wie sie vor ihrer Zerstörung gewesen waren, hatte Ragnor für Vidakar ganz andere Pläne.


    


    Nach intensiven Gesprächen mit den Anführern der Mercaner und der Waldleute, war er mit diesen übereingekommen, an Stelle von Heikes Heimstatt, und des völlig zerstörten alten Gutshofes, eine neue Stadt aus Stein für die mercanschen Einwohner im Tal, und eine Baumstadt, im Forst hinter dem Vulkan, für die Waldleute, errichten zu lassen. Der junge Burgherr war dabei gerne auf die Wünsche der beiden aus dem Königreich Lorca emigrierten Volksgruppen eingegangen, denn er wollte noch mehr von ihnen nach Vidakar holen. Da diese großen Pläne eine etwas längere Vorbereitungszeit benötigten, als ein bloßer Wiederaufbau, wohnten Mercaner und Waldleute vorerst weiterhin in der weitläufigen Burganlage. Die neue Stadt der Mercaner im Tal würde nicht nur eine Kanalisation, wie die Hauptstadt Caerum besitzen, sondern Heimdal und Ragnor würden eine komplette Versorgung mit fließendem Wasser installieren, sodass in jedem neuen Haus eine Zapfstelle zur Verfügung stehen würde. Obwohl die Bauarbeiten gerade erst begonnen hatten, war man sich doch schnell darin einig gewesen, dass beide Städte Vidakar heißen würden. „Vidakar altus“ war der Name für die steinerne Mercanerstadt im Tal und „Vidakar alta“ für die Baumstadt in den Hügeln. Das alte Dorf Vidakar, welches man bereits auf Wunsch der alteingesessenen Bauern, nahezu unverändert, wieder aufgebaut hatte, würde dann vor den Toren von Vidakar altus liegen und zukünftig einfach „Vidakar pagus“ genannt werden, was, in der alten Sprache, einfach bäuerliches Dorf heißt.


    


    Der junge Burgherr war froh, dass so Vieles anzuleiern war, sodass er, Ama sei Dank, nur wenig Zeit hatte um Dana zu trauern. Sie fehlte ihm sehr, und es war ihm erst jetzt klar geworden, nachdem er sie verloren hatte, wie sehr er sie geliebt hatte. Deshalb hatte er, insbesondere des Abends, häufig das Bedürfnis alleine zu sein. Seine Freunde respektierten das, denn sie fühlten mit ihm. Zweimal, innerhalb von kurzer Zeit, einen solch schweren Verlust zu erleiden, war alles andere als einfach.


    


    „Herein“, ließ Ragnor vernehmen, denn es hatte an der Tür seiner Kemenate geklopft. Rasa sein Königswiesel, welches wie gewohnt um diese Zeit, kurz nach dem Mittagessen, in seinem Körbchen döste, hob kurz den Kopf um zu nachzusehen, wer da wohl kam.


    Die Tür öffnete sich und Heimdal, der Führer der Mercaner, betrat gut gelaunt und sichtlich aufgekratzt den Raum: „Auf geht’s, Ragnor! Wir müssen hinunter nach Vidakar altus. Meine Leute haben mir gerade gemeldet, dass der Wasserturm, unser erstes großes Bauwerk, endlich fertig ist.“


    Ragnor grinste, ob der Begeisterung seines Freundes, der wie gewohnt in seiner einfachen Handwerkerkleidung vor ihm stand und antwortete freundlich, aber bestimmt: „Ich habe hier noch ein paar Papiere zu lesen und zu unterzeichnen, die heute noch rausgehen müssen. Da werde ich wohl noch eine gute Stunde benötigen. Geh schon einmal voraus, ich wollte nachher sowieso mit Amarana ausreiten, und werde mir dann dein Prachtstück ansehen!“


    Heimdal nickte zustimmend, obwohl er im ersten Moment ein wenig enttäuscht gewesen war, dass sein Lehnsherr nicht sofort aufgesprungen war, um mit ihm zu kommen. Doch er wusste nur zu gut, dass er selbst zu einem großen Teil dafür gesorgt hatte, dass der junge Burgherr schon seit Wochen täglich mehrere Stunden auf seiner Kammer verbringen musste. Die Beschaffung von Menschen und Material für ihr ehrgeiziges Bauvorhaben brachte eben eine gewaltige Menge Schreibarbeit mit sich. Zwar hatte Ragnor bereits auf den wachsenden Verwaltungsaufwand reagiert, und in unmittelbarer Nähe seiner Gemächer einen großen lichtdurchfluteten Raum zur Verfügung gestellt. Dieser wurde im Moment zu einer Burgkanzlei umgebaut, aber die vier jungen Mercaner, die ihn zukünftig unterstützen würden, nahmen erst in der nächsten Woche ihren Dienst auf, um ihn und seinen Kastellan, Rolf da Maarborg, zukünftig nachhaltig zu entlasten.


    


    Als der junge Burgherr eine gute Stunde später endlich hinunter zu den Ställen gehen konnte, erfreute er sich an den wärmenden Strahlen der Frühlingssonne und der geschäftigen Betriebsamkeit, die allenthalben in der weitläufigen Festungsanlage herrschte. Schließlich ritt er langsam durch das Tor der Oberburg hinunter, in Richtung Haupttor, wo gerade ein Trupp Mercaner das letzte der neuen Fallgatter einsetzte, welche diejenigen ersetzten, die von den Balrogs, bei ihrem Angriff auf die Burg, im letzten Winter herausgerissen worden waren.


    Nachdem er die große Toranlage passiert hatte, ritt er den gepflasterten breiten Fahrweg hinab ins Tal. Von hier aus hatte er einen guten Blick auf die Baustelle von Vidakar altus, wo der prächtig anzuschauende neue Wasserturm, das weit hin sichtbare Symbol der Fortschrittlichkeit von Ragnors neuer Stadt, hoch über alle anderen Bauwerke aufragte.


    


    Als er wenig später mit Heimdal das Innenleben besichtigte und das wuchtige Wasserhebewerk bewunderte, mit welchem das Grundwasser in den Hochbehälter befördert wurde, war er schon ein wenig stolz darauf, dass Vidakar altus die erste Stadt auf dem Nordkontinent von Makar sein würde, die allen Bürgern sauberes fließendes Wasser, direkt aus einer Zapfstelle in ihren Häusern, zur Verfügung stellen würde. Doch es war noch viel zu tun. Der imposante Wasserturm, war das erste große Gebäude der neuen Stadt, welches bisher fertiggestellt worden war. Ansonsten war man gerade dabei die Unterwelt der neuen Stadt, Kanalisation und Wasserleitungen zu verlegen. Dort, wo diese Arbeiten bereits fertig beendet waren, wurden die neuen Straßen mit großen Granitplatten gepflastert. In der zentralen Bauhütte trafen die beiden Männer dann auf den Burgbaumeister Pallander, welcher die Bauleitung für die neue Stadt übernommen hatte. Als der Alte des Burgherrn ansichtig wurde, schleppte er ihn umgehend und voller Begeisterung zu dem großen, die ganze Rückwand des Raumes ausfüllenden, Stadtplan. Dann erläuterte er ihm in aller Ausführlichkeit den Stand der Bauarbeiten.


    


    Geduldig hörte ihm Ragnor zu, obwohl im Heimdal schon das Meiste, während seiner Visite des Wasserturms, erzählt hatte. Er freute sich ein wenig mit seinem Baumeister, welcher es als große Ehre empfunden hatte, als zuständiger Baumeister für die Wehranlagen von Vidakar altus, auch die Oberaufsicht über alle zivilen Bauvorhaben übertragen bekommen zu haben. Er konnte nur zu gut verstehen, dass es für jemand wie Pallander so etwas wie die Krönung seines Lebenswerkes war, nach dem Bau der größten Festung, die Caer je gesehen hatte, nun auch noch die modernste Stadt des Nordkontinents mit gestalten zu dürfen. Im Gegensatz zu Beginn ihrer Zusammenarbeit, wo sich Pallander anfänglich heftig gegen Ragnors neue Ideen gesperrt hatte, war er jetzt zu einem totalen Verfechter der Moderne geworden. Er nahm gerne und bereitwillig die Vorschläge der mercanschen Baumeister und Handwerker auf. Dann er fügte sie zu einem mehr als beeindruckenden Ganzen zusammen, sodass sich Ragnor sicher war, dass der Bau von Vidakar altus bei ihm in den besten Händen war.


    


    Nachdem sich der junge Feudalherr sicher war, dass alle Entscheidungen, welche seiner Gegenwart bedurften, für die nächsten Monate getroffen worden waren, machte er sich, mit seinem Knappen Klaus, auf den Weg nach Kaar. Von dort aus würde er, nach einem kurzen Aufenthalt, zusammen mit dem Grafen nach Caerum aufbrechen. Der König hatte einen Reichstag einberufen, auf dem er alles regeln wollte, was, für die kommenden Jahre des Friedens und des Wiederaufbaus, als wichtig erachtet wurde. Ragnors offizielle Erhebung zum Herzog von Caer auf Lebenszeit, würde den gesellschaftlichen Höhepunkt des Reichstages bilden.


    


    Der Ritt nach der Insel Kaar, auf der fast fertiggestellten, gepflasterten Straße, die Ragnor zu einem erheblichen Teil bereits vor dem Krieg hatte bauen lassen, war bei strahlendem Frühlingswetter ein wirklicher Genuss. Einzig der Rummel um seine Person, wenn sie in einem Gasthof einkehrten, um dort die Nacht zu verbringen, trübte das harmonische Bild. Ragnor ging der Personenkult, welcher sich inzwischen um seine Person gebildet hatte, tierisch auf den Geist. Nicht ganz unschuldig daran waren auch die teilweise haarsträubenden Geschichten, welche die Bänkelsänger, Land auf, Land ab, über ihn verbreiteten. Doch sein Knappe Klaus, eine echte Frohnatur, genoss die zuvorkommende Behandlung, die ihm und seinem Herrn zuteil wurde, in vollen Zügen und konnte Ragnors Missmut darüber so gar nicht verstehen. Meist gelang es ihm, mit seinen flotten Sprüchen, seinen Herrn wieder aufzumuntern und dessen Groll über das Getöse, wie dieser die Überschwänglichkeit der Leute zu nennen pflegte, zu vertreiben. Zwischen den beiden hatte sich im Laufe der Jahre, eine echte Freundschaft entwickelt, und so diskutierten sie des Abends gerne Ragnors weitreichende Pläne für die nächsten Jahre.


    „Du willst also tatsächlich ein großes Handelskontor in der Hafenstadt Duralum in Lorca errichten. Glaubst du denn, dass die Lorcaner es zulassen werden, dass der Herzog von Caer in ihrem Land seinen Reichtum mehrt?“, fragte Klaus kritisch nach, nachdem ihm Ragnor, des Abends nach einigen Bier, großzügig Einblick in seine Pläne, bezüglich der Ausweitung seiner Handelsaktivitäten, gewährt hatte.


    „Ich bin doch kein Narr, dass ich das offen und unter meinem Namen machen werde“, entkräftete er grinsend seines Knappen Einwand. „Ich werde mir natürlich dafür einen vertrauenswürdigen Lorcaner suchen, der meine lorcansche Handelsgesellschaft führen wird.


    „Vertrauenswürdige Lorcaner?“, fragte Klaus mit einem Stirnrunzeln nach. „Gibt es die denn?“


    „Nun mach mal einen Punkt, mein lieber Klaus! Wir haben vor Burg Harkon, genügend davon kennengelernt!“


    „Ja, aber das waren Militärs und keine Händler!“


    „Nun ich befürchte, dass einige von ihnen in Kürze viel Zeit haben werden, ihr Organisationstalent für andere Aufgaben einzusetzen. Ramon da Torres hat mir letzte Woche geschrieben, dass der König von Lorca das Friedensabkommen zwar akzeptiert hat, aber seine Mutter, die alte Furie, wohl wüste Drohungen von sich gegeben hat, dass die Generalität für ihre Unfähigkeit noch bezahlen werde. Ramon da Torres ist dann wohl der Einzige, der nicht davon betroffen sein wird, da sein Ritterorden geschlossen hinter ihm steht, und der König bei der Bestallung des Großmeisters nichts zu melden hat. Sobald die alte Vettel damit beginnt, die uns bekannten Generäle aus ihren Posten zu drängen, werde ich da sein und ihnen ein Angebot unterbreiten, welches sie nicht ablehnen können!“


    Klaus war sichtlich beeindruckt, von den Ausführungen seines Herrn, hob den Krug; prostete ihm zu und meinte anerkennend: „Ich muss zugeben, nun klingt die Sache, mit dem Kontor in Duralum, schon erheblich durchdachter.“ Nach einem kurzen Innehalten, fügte er, mit einem nachdenklichen Blick auf seinen zur Neige gehenden Bierkrug, hinzu: „Aber wie so oft, hat das auch seine schlechten Seiten. Vielleicht will die Alte erneut in den Krieg ziehen, wenn sie ihre Generalität erst ausgetauscht hat!“


    Energisch schüttelte Ragnor den Kopf und entgegnete: „Nein, da brauchst du dir die nächsten Jahre wirklich keine Sorgen machen. Lorca ist im Moment ziemlich pleite, sodass ich vermute, dass die armen Bürger des Landes die Sache werden ausbaden müssen, denn man sagt der alten Vettel eine ungezügelte Verschwendungssucht nach!“


    


    Auf Kaar angekommen, traf sich Ragnor zunächst mit Martin, dem Faktor seines dortigen Kontors. Was er dort zu hören und zu sehen bekam, erfreute ihn über alle Maßen. Der Handel, auch nach Übersee, war, nach Beendigung der Kampfhandlungen, schnell wieder angelaufen, und warf erneut beträchtliche Gewinne ab. Besonders befriedigt nahm er dabei zur Kenntnis, dass der Aufkauf allen Tamiums, dessen man in Caer und in Übersee habhaft werden konnte, im gesamten Vidakarer Handelsnetzwerk bereits angelaufen war. Erstaunlicherweise waren die Preise, nach wie vor, erstaunlich niedrig. Das verwunderte ihn umso mehr, als dass der Nutzen von mit Tamium legiertem Eisen im vergangenen Krieg für jeden sichtbar zu Tage getreten war. Sollten die anderen ruhig noch eine Weile schlafen, bis er alles aufgekauft hatte, was preiswert auf dem Markt zu bekommen war.


    


    Nach einigen entspannten Tagen auf der Insel, wo Ragnor jede freie Minute mit Rurig und dessen Familie verbrachte, brachen der Graf und Ragnor nach der Hauptstadt Caerum zum einberufenen Reichstag auf.


    „Thor hat sich prächtig entwickelt! Ich bin echt erstaunt, was er schon alles kann!“, ließ Ragnor vernehmen, als der kleine Tross die Seebrücke über den Kaarsee überquerte, um sich dann gen Caerum zu wenden.


    „Ja ich bin sehr stolz auf ihn“, versetzte der Graf mit einem warmen Lächeln. „Doch wenn du auf Kaar bist, dann bin ich bei meinem Sohn vollkommen abgemeldet!“


    Ragnor grinste und meinte dann: „Ja, schließlich ist er mein Patensohn, und er kann ganz schön anstrengend sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dich tatsächlich gestört hat, dass er die letzten Tage mich zu seinem Lieblingspferd auserkoren hatte, und du in aller Ruhe mal wieder in deinem Ohrensessel Platz nehmen konntest!“


    „Nein nicht wirklich“; gab der Graf lächelnd zu. „Und doch“, setzte er mit einem melancholischen Lächeln hinzu. „Kaum breche ich wieder auf, um für längere Zeit mein Heim zu verlassen, da fehlt mir der kleine Racker auch schon!“


    


    Während die Kaarborger Delegation gen Caerum ritt, bekamen die widerspenstigen Generale in Lorca, bereits die harte Hand der Königsmutter zu spüren. Als erste Maßnahme, zur Entmachtung der missliebigen Kommandeure, ließ sie durch ihren Sohn anordnen, dass die Milizregimenter, welche ausnahmslos aus frommen Lorcanern bestanden, im Laufe eines Jahres, vollständig aufzulösen waren. Es sei schließlich an der Zeit, dass die Bauern auf ihre Höfe zurückkehrten, um die Nahrungsmittelversorgung des Landes sicherstellen zu können. General Malleine und seinen Kollegen war aber durchaus klar, dass dieses Argument, obwohl durchaus valide, nur vorgeschoben war. Der Krone war nämlich nicht verborgen geblieben, dass die Milizen, nach den Erlebnissen vor Burg Harkon, fest zu ihren Kommandeuren standen, die sie, nach deren fester Überzeugung, vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt hatten. Gleichzeitig zu dieser Verordnung fuhr die Krone fort die Provinzgouverneure, welche noch aus der Zeit des vormaligen Königs stammten und die für die Zivilverwaltung zuständig waren, durch willfährige Gefolgsleute des neuen Machthabers zu ersetzen.


    


    Unterdessen erreichte Graf Rurigs kleine Reisegesellschaft, die aus ihm, Ragnor, vier Grafenrittern und den dazugehörigen Knappen bestand, den Gasthof von Bammental, in welchem sie ja bereits einmal übernachtet hatten, während Ragnors erstem Besuch in Caerum. Ragnor hatte keine gute Erinnerung an diesen Ort, denn bei ihrem damaligen Aufenthalt hatte eine Assassinin versucht, ihn beim Frühstück zu vergiften. Es war nur einem glücklichen Zufall zu verdanken gewesen, dass, an seiner Statt, der Grafenritter, Jörg da Grönen, qualvoll gestorben. Als sie in den ummauerten Innenhof des Gasthofes einritten, fielen Ragnor sofort vier große Planwagen auf, welche im hinteren Teil abgestellt worden waren, und die von einigen exotisch gekleideten Kämpfern bewacht wurden.


    Das war eindeutig zephirische Tracht, wie er sie bei Hassan, dem Wirt des Salamanca, hin und wieder gesehen hatte. Sofort war sein Unbehagen bezüglich des Gasthofes wie weggefegt. Er konnte es kaum erwarten, sein Pferd endlich los zu werden, um in der Gaststube nachzusehen, welch interessante Gäste dort abgestiegen sein mochten. Seit er bei Hassan im Salamanca einen leibhaftigen Zephirer kennengelernt hatte, war sein Interesse an dem fernen Land immer weiter gewachsen. Er war also schon sehr gespannt zu erfahren weshalb Hassans Landsleute ins kalte, ferne Caer gekommen waren. Da Graf Rurig nichts davon erwähnt hatte, dass man eine offizielle Delegation aus Zephir bei Hofe erwartete, tippte der junge Mann auf fahrende Händler. Da er selbst gerade dabei war ein kleines Handelsimperium auf dem Nordkontinent zu errichten, käme es ihm sehr gelegen, falls er hier möglicherweise einen potenziellen neuen Geschäftspartner würde finden können.


    


    Doch als sie schließlich die Gaststube betraten, war nichts zu sehen von irgendwelchen fremdländischen Gästen. Nur einige wenige ganz normale Reisende, wohl größtenteils Handwerker oder kleine Handlungsreisende, hielten sich im Schankraum auf. Also gingen die Kaarborger erst einmal auf ihre Zimmer, welche der diensteifrige Wirt seinen hochgeborenen Gästen im Obergeschoss zugewiesen hatte. Zunächst einmal die Rüstungen ablegen, und sich vom Reisestaub befreien, bevor man sich später in der Gaststube zur Einnahme eines Nachtmals wieder treffen wollte. Der Graf hatte dem Wirt klare Anweisung erteilt, dass er ein ausgezeichnetes Abendessen mit reichlich Fleisch erwartete, und erstklassiges Bier aus einem frisch angestochenen Fass.


    


    Ragnor, der sein Zimmer wie gewohnt mit seinem Knappen Klaus teilte, schälte sich aus Kettenhemd und Panzerstiefeln. Er stieg dankbar in den Zuber mit heißem Wasser, welcher in einem Nebenraum seines geräumigen Zimmers bereit stand. Dann kleidete er sich in einen reinlichen weißen Leinenanzug, zog seinen Wappenrock darüber, den Klaus auf seinem Bett bereit gelegt hatte. Zuletzt schnallte er den Waffengurt um und machte sich wieder auf den Weg in die Gaststube. Er hatte einen gewaltigen Hunger nach dem langen, anstrengenden Ritt, auf dem die kleine Reisegruppe nur ein wenig Brot und etwas geräucherte Hartwurst zu sich genommen hatte.


    


    Der Gastraum der Herberge hatte sich inzwischen gut gefüllt und die meisten Tische waren bereits belegt. Der Wirt hatte für die hochgeborenen Gäste seinen schönsten Tisch, direkt am Kamin, reserviert. Er führte Ragnor dienstbeflissen dort hin, da er der Erste aus seiner Reisegesellschaft war, welcher in die Gaststube zurückgekehrt war. Der junge Ritter ließ seinen Blick schweifen und entdeckte die Fremden, von jenseits des Meeres, an einem Tisch weiter hinten im Schankraum. Ein vornehm wirkender, älterer Zephirer mit einem wertvollen Seidenturban und einem prächtigen weißen Vollbart erwiderte seinen Blick. Er erhob sich, als er an Ragnors wertvollem Wappenrock erkannte, dass er ein Edelmann war.


    


    Ragnor blieb stehen und wartete bis der Fremde zu ihm herangetreten war. Dieser verbeugte sich artig, wie es in Zephir Sitte war und stellte sich mit wohlgesetzten Worten vor: „Gestattet, dass ich mich Euch vorstelle. Ich bin Karim al Wasir, Großkaufmann für Spezereien aus Zephir!“


    „Ich freue mich, Euch kennenzulernen“, antwortete Ragnor ehrlich erfreut und antwortete: „Mein Name ist Ragnor da Vidakar, und auch ich betreibe einige Handelshäuser in Caer.“


    „Ein Adeliger der Handel treibt!“, zeigte sich der Zephirer ausgesprochen erstaunt. „Sagt an, ist das üblich hier im Norden?“


    Ragnor musste ob dieser Reaktion lächeln und antworte: „Nein, ganz bestimmt nicht. Ich bin der Einzige, den ich kenne. Doch, nein! Das stimmt nicht so ganz. Die Leiterin meines Kontors in Caerum ist Ana da Falkenberg, also kenne ich doch schon zwei!“


    Der Wirt, welcher diese Szene aufmerksam beobachtet hatte, brachte eilends zwei Tonkrüge mit schäumendem Dunkelbier. Ragnor prostete dem Fremden zu und nahm einen tiefen Schluck. Der Zephirer nahm höflicherweise ebenfalls einen kleinen Schluck, aber es war ihm anzusehen, dass ihm das Getränk nicht wirklich behagte.


    „Unser Bier ist für den Gaumen eines Südländers, der schweren zephirischen Wein gewohnt ist, wohl etwas zu bitter“; kommentierte Ragnor lächelnd den Versuch des Kaufmanns seine Abneigung gegen das Gebräu zu verbergen.


    „Da habt ihr recht, verehrter Ragnor“, antwortete der Zephirer und stellte rasch den ungeliebten Krug auf dem Tisch ab. „Aber nun zum eigentlichen Anlass, warum ich Euch ursprünglich ansprechen wollte: „Ich würde gerne Euch und Eure Reisebegleiter heute Abend zum Essen einladen. Ich habe mit dem Wirt vereinbart, dass mein Leibkoch Jusuf ein zephirisches Abendessen in seiner Küche zubereiten darf.“


    Ragnor überlegte einen Moment, bevor er antwortete: „Meine Kameraden sind noch nicht da, aber da ich sicher weiß, dass Graf Rurig zephirisches Essen sehr schätzt, werde ich Eure Einladung gerne annehmen.“


    „Ich fühle mich sehr geehrt“; antwortete der Großkaufmann, verbeugte sich abermals, und machte sich eilends auf den Weg in die Küche, um seinen Koch entsprechend zu instruieren.


    


    Als wenig später Ragnors Reisegruppe vollständig am Tisch saß, informierte der junge Ritter seine Gefährten über die freundliche Einladung des Zephirers. Graf Rurig war sofort Feuer und Flamme, sodass auch die vier Grafenritter und ihre Knappen, die bisher mit zephirischer Küche nichts zu tun gehabt hatten, keinen Einspruch erhoben, obwohl dem einen oder anderen anzusehen war, dass er sich nicht ganz wohl dabei fühlte. Doch als schließlich das Essen aufgetragen wurde, und der Raum vom Duft der fremden Gewürze erfüllt war, schwand mit jedem Bissen, den sie zu sich nahmen, die Skepsis. Nach einer wunderbar mit Minze und Koriander gewürzten Linsensuppe, wurde scharf gewürztes Kebab vom Milchlamm und ein opulenter Reispilaw mit Früchten und Nüssen gereicht. Gekrönt wurde das Menü von einer großartig zubereiteten Baklava, einer Nuss-Honig Schnitte, die für den nordischen Gaumen vielleicht eine Spur zu süß war.


    Graf Rurig und Ragnor gingen nach dem Mahl zum Tisch der Zephirer hinüber, um sich für das köstliche Mahl zu bedanken und dem Koch ihre Hochachtung auszusprechen. Karim al Wasir war sehr erfreut, dass es seinen Gästen geschmeckt hatte. Also lud er die beiden Adeligen zu einem Glas tiefrot funkelnden zephirischen Rotweins ein, sodass sich die beiden genötigt sahen, am Tisch der Zephirer einen Moment Platz zu nehmen. Ragnor nutzte die sich bietende Möglichkeit, um mit dem Großkaufmann ins Gespräch zu kommen.


    „Ihr müsst eine große Palette an Gewürzen mit Euch führen, mein lieber Karim. Ich habe Kardamom, Safran, Pfeffer, Gewürznelken und Koriander herausgeschmeckt.“


    Beeindruckt von Ragnors Kenntnissen über zephirische Gewürze, antwortete der Großkaufmann lebhaft: „Ja ihr habt recht. Ich habe draußen auf dem Hof drei Planwagen mit zehn verschiedenen Gewürzen, die ich in Caerum verkaufen möchte.“


    „Was denkt ihr, welchen Preis pro Deka ihr erzielen könnt?“, fragte Ragnor interessiert nach.


    „Nun, ich denke, dass man zwischen zwanzig und einhundert Kupferpfennigen pro Deka beim Endkunden erzielen kann“; antwortete Karim al Wasir. „Ich habe vor, meinen neuen Geschäftspartnern dreißig Prozent Rabatt auf den Endverkaufspreis zu gewähren!“


    Ragnor rechnete einen Moment nach und meinte dann: „Ich fürchte, dass ihr die Verkaufspreise für den Anfang etwas zu hoch angesetzt habt. Wir Nordländer müssen zuerst an diese Gewürze heran geführt werden. Das wird eine Zeit lang dauern, bis sie sich durchgesetzt haben. Könnt ihr mir Eure Vorstellungen einmal etwas näher erläutern.“


    Wenig begeistert von Ragnors Aussage zog der Großhandelskaufmann eine Liste hervor, auf der er alle Gewürze, die er bei sich führte aufgeführt hatte, mit den von ihm geplanten Verkaufspreisen. Er reichte sie Ragnor und dieser vertiefte sich sofort in das hochinteressante Dokument. Er sah sofort, dass einige hundert Goldtalente von Nöten sein würden, um die gesamte Ladung aufzukaufen. Schließlich wandte er sich wieder dem Zephirer zu und meinte: „Ich hätte Euch einen Vorschlag zu machen, mein lieber Karim. Gebt mir vierzig Prozent Rabatt auf Eure kalkulierten Preise, und ich kaufe Eure gesamte Ladung für mein Kontor in Caerum auf!“


    „Vierzig Prozent, ist sehr viel“; protestierte Karim al Wasir, doch Ragnor entging dabei nicht, das gierige Glitzern in seinen Augen, das ihm zeigte, dass er auf dem richtigen Weg war. Und tatsächlich einige Zeit und einige Gläser Rotwein später, war man sich einig. Ragnor kaufte mit fünfundreißig Prozent Rabatt Karims gesamte Ladung. Darüber hinaus hatte er sich mit ihm darauf geeinigt zukünftig die Gewürze direkt bei ihm in Rujaka, dem großen Handelshafen in Zephir, einzukaufen. Damit lag das Risiko des Transportes bei Ragnor, und dafür erhielt er sechzig Prozent Rabatt. Damit war der junge Ritter sehr zufrieden, denn er hatte dem Zephirer natürlich nicht erzählt, dass die Piraten, von der Insel Krala, einen weiten Bogen um die Schiffe mit seinem Banner machten. Diese fürchteten zu Recht seine Feuerschützen. Des Weiteren hatte er mit Karim vereinbart, dass dieser in Caerum sich das Warensortiment seines Kontors ansehen würde, um zu prüfen, ob er eine Möglichkeit für einen gegenseitigen Warenaustausch über das Binnenmeer sah, mit dem Ziel eine Liste von Waren zusammenzustellen, die Ragnors Segler mit nach Rujaka nehmen konnten. Am meisten freute sich der junge Burgherr darüber, dass Karim versprochen hatte, ihm zehntausend Rebstöcke des berühmten zephirischen Rotweins zu besorgen, die Ragnor auf dem vulkanischen Boden seines Burgberges anzupflanzen gedachte. Das war ein Projekt, welches ihm schon sehr lange im Kopf herum ging, und für das er heute einen perfekten Anfang gefunden hatte.


    Graf Rurig war der Verhandlungsführung seines Schützlings mit großer Aufmerksamkeit gefolgt und konnte nicht umhin, als sie schließlich die Treppe hinauf in ihre Zimmer gingen, zu bemerken: „Mein lieber Ragnor. Herzlichen Glückwunsch zu deinem Handelserfolg. Ich hoffe aber, dass du in deinen Geschäften mit meiner Kämmerei etwas gnädiger verfährst. Sonst bist du am Ende steinreich und ich pleite!“


    


    Kaum in Caerum angekommen, machte sich Ragnor eiligst auf den Weg in sein Kontor, um Ana da Falkenberg über seine Vereinbarung mit Karim al Wasir zu unterrichten. Er stellte ihr eine Anweisung über einhundert Goldtalente aus, damit sie den Zephirer bezahlen konnte, wenn er in einigen Tagen ebenfalls in der Hauptstadt Caers mit seinen Planwagen ankommen würde.


    Als er schließlich sein Kontor wieder verließ, um sich auf den Weg in die Königsburg zu machen, war er mit sich und der Welt äußerst zufrieden. Er hatte nicht nur erfolgreich ein großes Geschäft angestoßen, sondern er hatte eine glückliche Ana da Falkenberg angetroffen, die in ihrer Ehe und ihrer Aufgabe als Vorsteherin seines Kontors ihre Erfüllung fand.


    Der König hatte ihm in seinem Stammsitz eine großzügige Zimmerflucht zur Verfügung stellen lassen, als sichtbares Zeichen seines Amtes als oberster Heerführer des Königsreiches. Als Herzog von Caer war er nominell, nach dem König, der zweite Mann im Staate.


    Doch er hatte keine Zeit in seinen Räumen zu verweilen. Er reinigte sich nur kurz vom Schmutz der Reise, denn der Hohepriester Amas hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen, dass er ihn dringend, noch vor Beginn des Reichstages, zu sprechen wünsche.


    


    Einige Stunden später begann bereits die Sitzung des Kronrates im großen Rittersaal der Königsburg. Als Ragnor den Saal betrat war schon gut die Hälfte der Großadeligen anwesend. Bis auf Roger da Vuerkon, der ihm wie immer mit Feindseligkeit begegnete, welche ihn wie eine rote Aura umhüllte, wurde der junge Herzog überaus freundlich empfangen und musste viele Hände schütteln. Insbesondere war Ragnor überrascht über die Herzlichkeit, mit der ihm Raskal da Momland begegnete. Ihm hatten die Eindrücke des Feldzuges gegen die Dämonen offenbar die Augen geöffnet. Er schien seinem ehrgeizigen Plan den Thron Caers zu erringen, welchen er in der Vergangenheit sehr beharrlich verfolgt hatte, abgeschworen zu haben.


    


    Dies zeigte sich auch in der Sitzung des Kronrates, bei der der Graf von Momland, zusammen mit Rurig da Kaarborg, energisch für einen langfristigen Friedensvertrag mit Lorca focht, um für die nächsten Jahre den Frieden zu sichern. Dies gipfelte in einer kleinen Ansprache, die der Momländer, am Ende des Reichstages, hielt, in seiner Eigenschaft als turnusgemäßer Vorsitzender, und die seine Läuterung eindrucksvoll dokumentierte: „Ich freue mich sehr, dass wir unserer Verantwortung gerecht geworden sind. Uns zukünftig darauf konzentrieren unser geschundenes Land wieder aufzubauen, und unsere Streitkräfte auf weitere Auseinandersetzungen mit Ximons Horden vorzubereiten. Dafür wird jeder der anwesenden Träger eines Grosslehens seine Milizen auf Vordermann bringen. Er wird sie überdies mit Lanzenspitzen aus Tamiumeisen ausrüsten, die in Vidakar gefertigt werden. Wie beschlossen, werde ich, in Kürze, mit Herzog Ragnor nach Moron reisen, um den endgültigen Friedensvertrag mit Lorca zu verhandeln und hoffentlich erfolgreich zu besiegeln.“


    Ragnor lächelte bei Raskals abschließenden Ausführungen ein wenig gequält. Die Reise mit dem Momländer nach Moron, welche ihm der Reichstag soeben verordnet hatte, war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack. Er bot aber immerhin eine gute Gelegenheit, den streitbaren Momländer etwas besser kennenzulernen. Der Großauftrag, mehr als einhunderttausend Lanzenspitzen aus Tamiumeisen in Vidakar fertigen zu lassen, erfüllte ihn hingegen mit Befriedigung. Insbesondere da es ihm gelungen war, einen recht guten Preis für die Lanzenspitzen zu erzielen. Er würde je ein Silbertalent, pro Stück, erlösen, was Einnahmen in Höhe von eintausend Goldtalenten für die Waffenschmiede im nächsten Jahr bedeutete. Er beglückwünschte sich dazu, dass er inzwischen nahezu alle Tamiumbestände in Caer zu günstigen Preisen hatte aufkaufen lassen. Inzwischen waren die Preise für Tamium sehr stark angestiegen, da plötzlich alle Landesherren begonnen hatten, über ihre Kämmereien, Tamium nachzufragen, welches auf dem freien Markt inzwischen kaum noch zu bekommen war. So hatte Ragnor inzwischen mehr als dreihundert Tonnen des seltenen Metalls nach Vidakar schaffen können, was es ihm erlaubte weiterhin Waffen und Rüstungen aus Tamiumeisen herzustellen.


    Dennoch hatte Ragnor inzwischen damit begonnen in allen ausländischen Häfen, die seine Handelsschiffe anliefen, so viel Tamium aufzukaufen zu lassen, wie zu bekommen war. Zusätzlich plante er in fernerer Zukunft eine Expedition ins Orkgebiet, um zu versuchen, von dort, Tamiumerz direkt von der Quelle zu beziehen.


    


    Während der Reichstag in Caerum zu Ende ging, und sich Herzog Ragnor, der Graf von Momland auf ihre Abreise nach Lorca vorbereiteten, gingen die Bauarbeiten in Vidakar recht gut voran. Insbesondere die Baumstadt der Waldleute, „Vidakar alta“, hatte große Fortschritte gemacht.


    Iskander, der Anführer der Waldleute in Vidakar, hatte den Bau äußerst energisch vorangetrieben, da er beabsichtigte, alsbald, Mara, die Sprecherin seines Volkes, dorthin einzuladen. Ragnor hatte ihm aufgetragen, die Rekrutierung eines weiteren Bogenschützenregiments für Vidakar vorzubereiten, und dazu musste Iskander mehr Waldleute dazu bewegen von ihrem bisherigen Hauptlager im Randgebirge, nahe Santander, dauerhaft nach Vidakar umzuziehen.


    


    Als die ehrenwerte Mara, mit den Mitgliedern des Rates der Zwölf, in Vidakar alta anlangte, war sie sichtlich beeindruckt, eine großzügig dimensionierte, traditionelle Baumstadt ihres Volkes vorzufinden. Sie waren weit schöner und funktionaler als ihr altes Refugium im Randgebirge, wo der karge Bergwald die Errichtung so prächtigen Baumhäuser nicht zuließ. So kam es, dass die Alte spontan entschied, gleich selbst in Vidakar alta zu bleiben und ein neues Haus zu beziehen, welches Iskander eigens für sie hatte bauen lassen. Die anderen Mitglieder des Rates wies sie an, ins Randgebirge zurückzukehren und zu verkünden, dass die alte Fluchtsiedlung aufgegeben werden würde, zugunsten eines neuen Lebens in Vidakar alta.


    Und so konnte sich Iskander daran machen die Vorbereitungen für die Aufstellung des Stadtschützenregimentes zu treffen und bei Heimdals Mercanern die Ausrüstung in Auftrag zu geben. Schon bald würden die berühmten Pfeilmacher der Waldleute in Vidakar ihre Produktion aufnehmen, und damit zum Wohlstand seines Volkes und von Vidakar beitragen.


    Herzog Ragnor und Graf Raskal waren inzwischen an Bord der Rose von Farsborg gegangen, um sich nach Duralum, dem großen Seehafen von Lorca, einzuschiffen. Ragnor hatte in der freien Hafenstadt Kis, in der er ebenfalls ein großes Handelskontor besaß, kurzerhand eines seiner Handelsschiffe für den Transport der Delegation requiriert, sodass man nicht mit drei Kriegsgaleeren im Konvoi nach Lorca hatte segeln müssen, wie ursprünglich vorgesehen. Graf Raskal da Momland war zuerst etwas beunruhigt gewesen auf einem einzeln segelnden Handelsschiff, ohne Geleitschutz reisen zu müssen. Ragnor hatte seine Bedenken schnell zerstreuen können, nachdem er ihm erklärt hatte, welche Wirkung die Vidakarer Flagge auf Schiffe der Kralapiraten hatte. Tatsächlich erlebte der Momländer am dritten Seetag, wie drei Drachenschiffe aus Krala das Weite suchten als sie den Kurs der Rose von Farsborg kreuzten.


    


    „Ich hätte es, ganz ehrlich, nie für möglich gehalten, dass drei Drachenschiffe vor einem einzelnen Handelsschiff Reißaus nehmen könnten, mein lieber Ragnor“; meinte der Graf am Abend desselben Tages, als er auf ein Glas Wein in Ragnors Kabine vorbei geschaut hatte. Der junge Herzog lächelte, prostete seinem Gast freundlich zu und meinte: „Mich wundert das nicht. Wie würdet ihr reagieren, wenn ihr bei jedem Angriff auf meine Frachtschiffe, ein paar Drachenschiffe verliert, ohne nur ein einziges Mal erfolgreich zu sein. Ihr würdet Euch auch Schiffe ohne Feuerschützen als Beute aussuchen!“


    Als der Momländer seine Kabine wieder verlassen hatte, nahm Ragnor noch einen Schluck von dem hervorragenden zephirischen Wein, von dem der Graf einige Kisten mit an Bord hatte bringen lassen, und wunderte sich wie gut er inzwischen mit dem Momländer zurechtkam. Zwar hatte der Graf weder seine intellektuelle Schärfe noch seine spitze Zunge verloren, nur Ragnor war derzeit nicht mehr das Ziel seiner temperamentvollen Attacken. Ja, der Momländer war offensichtlich inzwischen ehrlich bemüht ein freundschaftliches Verhältnis zu ihm aufzubauen. Das gelang Ragnor zwar selber noch nicht so ganz, denn es war nicht so leicht zu vergessen, was Raskal da Momland alles versucht hatte, um ihm zu schaden. Aber er erkannte den guten Willen an, und so gelang es den beiden so unterschiedlichen Männern, mehr und mehr, konstruktiv miteinander umzugehen.


    Der Momländer, eine rastlose Natur, liebte es mit dem jungen Herzog, während ihrer Seereise die neusten militärischen Taktiken zu diskutieren. Diese hatten sich in den letzten beiden Kriegen äußerst dynamisch entwickelt, beziehungsweise waren von Ragnor erst eingeführt worden. Besonders beeindruckt war Graf Raskal von Ragnors Berichten über den Einsatz seiner Schützen im Vorfeld der Belagerung der Festung Vidakar. Also stellte er, eines Abends, offen die Frage, ob unter Umständen die Möglichkeit bestünde, dass er selbst Waldleute, für die Aufstellung eines Bogenschützenregimentes, anwürbe.


    „Das könnt ihr gerne versuchen, mein lieber Raskal“, antwortete Ragnor lächelnd, ob des offensichtlichen Eifers seines Gegenübers, dessen Gesicht an diesem Abend durch den reichlichen Genuss des schweren zephirischen Weines, fast so rot geworden war wie seine Haare. „Aber ich befürchte, dass das nicht ganz so einfach sein wird. Es ist alles andere als leicht die Waldleute für sich zu gewinnen. Ich würde, wenn ich an eurer Stelle wäre, lieber ein stehendes Armbrustschützenregiment aufbauen. Die könntet ihr dann problemlos aus den Reihen eurer eigenen Bauern rekrutieren.“


    Der Momländer zog einen Schmollmund, ob der Antwort und bemerkte leicht angesäuert: „Ich habe fast befürchtet, dass ihr das sagen werdet. Könnt ihr nicht ein gutes Wort bei den Waldleuten für mich einlegen?“


    „Nein mein lieber Raskal, das werde ich sicherlich nicht machen. Wir sind bezüglich der Waldleute leider Konkurrenten. Ich versuche gerade, ein zweites Bogenschützenregiment für die Stadtverteidigung von Vidakar altus aufzubauen, und auch die Seeschützen in Santander sollen von Kompaniestärke auf ein Halbregiment aufgestockt werden.“


    „Nun, dann hab ich wahrscheinlich schlechte Karten, nachdem ich gehört habe, dass ihr gerade für die Waldleute eine große Baumstadt errichten lasst “; konstatierte der Momländer ziemlich ernüchtert. „Nun ja, vielleicht ist es besser für uns alle, wenn ihr die wenigen Waldleute, die es in Caer gibt, unter eure Fittiche nehmt und ihnen in Vidakar eine echte Heimat bietet. Schließlich wollen wir alle, dass sie dauerhaft bei uns bleiben!“


    So viel abgeklärte Weisheit von seinem ansonsten sehr impulsiven Gegenüber verblüffte den jungen Herzog dann doch. Er hob spontan das Glas, um Raskal da Momland zuzuprosten.


    „Falls ihr meinem Vorschlag folgt und ein Armbrustschützenregiment aufbaut, dann biete ich Euch an die Armbrüste von meinen Mercanern für Euch fertigen zu lassen. Niemand baut Bessere!“


    Raskal da Momland stutzte einen Moment, ob des Vorschlages, dann bog er sich vor Lachen und prustete los: „Ihr seid schon ein geriebener Hund, mein lieber Herzog Ragnor. Zuerst macht ihr mir ziemlich drastisch deutlich, dass ich wohl keine Waldleute bekommen werde, und dann schlagt ihr mir im selben Atemzug vor, ich soll die Ausrüstung für den Ersatz bei Euch kaufen. Die Krönung des Ganzen ist, dass ihr auch noch verdammt recht habt!“


    So kam es, dass der Herzog und der Graf an diesem weinseligen Abend noch einen Vertrag über eintausendzweihundert Armbrüste aus mercanscher Fertigung schlossen, wobei Ragnor, trotz eines ordentlichen Rabattes, den Raskal da Momland erstritten hatte, immer noch einen guten Profit einstreichen würde.


    „Wisst ihr“, gestand der Momländer dem überraschten jungen Herzog, kurz bevor sie müde in ihre Kojen krochen. „Die Ereignisse vor Burg Harkon haben mein Leben grundlegend verändert. Mit einem Mal wurde mir klar, wie bedeutungslos mein Streben nach Einfluss und Macht gewesen ist. Die Menschheit wird nur überleben, wenn sie bedingungslos zusammen steht, sonst werden wir unweigerlich von den Heerscharen aus dem Orcus vernichtet werden!“ Mit einem melancholischen Lächeln fügte er hinzu: „Nach meiner Rückkehr nach Momland habe ich mich hingesetzt und nochmals aufmerksam die Aufzeichnungen meines toten Bruders studiert. Bedingungslose Treue und Hingabe an eine Aufgabe, an die man glaubt, das war seine Maxime. Es ist, wie ich den Pergamenten entnommen habe, auch die Eure. Ihr könnt versichert sein, dass ich Euch in Zukunft zum Wohle Caers bedingungslos unterstützen werde!“


    


    Schließlich erreichte ihr Schiff Duralum, den großen Seehafen im Süden von Lorca, welches von einer alten, immer noch recht imposanten Festung beherrscht wurde. Graf und Herzog musterten aufmerksam den weitläufigen Hafen, in welchem, neben einer großen Anzahl an Frachtschiffen, normalerweise ein starkes Kontingent an Galeeren der lorcanschen Seeflotte stationiert war. Es lagen aber keine Kampfschiffe im Hafen, also waren sie vermutlich alle gerade auf Patrouillenfahrt.


    


    „Die Lorcaner haben offenbar keine Reserven mehr, seit sie vor Santander einen wesentlichen Teil ihrer Seeflotte verloren haben“; mutmaßte Ragnor, während er die verwaisten Kriegskais musterte.


    „Ja, wir haben sie schwer geschlagen, zu Lande und zur See!“; stimmte ihm Raskal da Momland zu. „Ihr Glück, dass sie sich am Ende mit uns verbündet haben. Sonst wären sie noch mehr geschwächt, als sie es eh schon sind!“


    „Ja, im Moment geht es im lorcanschen Heer ziemlich rau zu. Meine Gewährsleute berichten, dass der König, angetrieben von seiner Mutter, gerade dabei ist die uns bekannten Mitglieder des Generalstabs zu entmachten“, fügte Ragnor ernst hinzu.


    „Keine wirklich guten Nachrichten“, versetzte der Momländer. „Aber ich habe nicht wirklich erwartet, dass das Königshaus, welches diesen sinnlosen Krieg angezettelt hat, mit Begeisterung auf die Niederlage reagieren würde!“


    „Nein, das war nicht zu erwarten“, stimmte der junge Herzog zu. „Es ist schon augenfällig, dass der Hof versucht, alle alten Gefolgsleute des verblichenen Königs kalt zustellen, die Zeuge der Schlacht vor Burg Harkon gewesen sind. Die einzige Instanz, bei welcher der Hof auf Granit beißt, ist die Ritterschaft, da der Großmeister Ramon da Torres, dort weiterhin unangefochten ist!“


    „Nun, wir werden ja sehen, wie die Friedensverhandlungen laufen werden, und ob das Königshaus etwas dazu gelernt hat.“, fasste Raskal da Momland ihr Gespräch äußerst treffend zusammen.“


    Inzwischen hatte ihr Schiff am Pier angelegt, und es war zu erwarten, dass in Kürze der Gouverneur von Duralum oder einer seiner höheren Beamten an Bord kommen würde, um die caersche Delegation offiziell zu begrüßen. Also war es nun höchste Zeit unter Deck zu gehen, um sich präsentabel zu machen.


    

  


  
    Kapitel 2


    In seiner Kabine angekommen, legte Ragnor seinen schwarzen Bogenschützenwaffenrock gewebt aus Vikonarfasern ab. Er tauschte ihn gegen ein aufwendig versilbertes Kettenhemd, welches ihm der König anlässlich seiner Erhebung zum Herzog geschenkt hatte. Obwohl dieser Kettenpanzer prächtig aussah, bot er im Grunde genommen nicht mehr Schutz, als der unscheinbare Waffenrock, war dafür zehnmal so schwer. Über dem Kettenpanzer trug er, wie es in Adelskreisen Sitte war, seinen Wappenrock und seinen schwarzen Mantel, der mit der caerschen Herzogsbrosche, die in ihrer Mitte einen großen Rubin trug, an seiner rechten Schulter befestigt war, als sichtbares Zeichen seines Amtes.


    Schwert und Dolch gürtete er ebenfalls um, verzichtete aber auf Helm, Panzerhandschuhe und Panzerstiefel. Als Haarschmuck trug er einen schlichten Silberreif, um sein schulterlanges Haar zu bändigen. Schuhe und Stiefel waren aus bestem schwarzem Leder gefertigt, und ebenfalls mit einigen Silbereinlagen verziert, die ihren Tragekomfort nicht minderten. Es waren Meisterstücke mercanscher Handwerkskunst.


    Als er fertig war, bemerkte sein Knappe Klaus, der sich ebenfalls in den Farben seines Herrn gekleidet hatte, sichtlich zufrieden: „Wirklich eine gute Wahl und eines Herzogs würdig! Schwarz und Silber stehen dir wirklich gut.“


    Dieses Kompliment nötigte seinem Freund und Herrn ein eher gequältes Lächeln ab. Dieser hasste nichts mehr, als offizielle Auftritte in repräsentativer Kleidung. Aber es half ja nichts, er war nun mal der Herzog von Caer. Von seinem Auftreten und seinem Verhandlungsgeschick konnte im schlimmsten Fall das Ergebnis der Verhandlungen mit dem lorcanschen Hof abhängen.


    


    Als Ragnor schließlich, in Begleitung des Grafen Raskal da Momland und der beiden Knappen, am Palast des Statthalters von Duralum, einem aus rotem Sandstein errichteten, recht prachtvollen Palazzo ankamen, brummte der Graf leise beim Aussteigen: „Keine üble Stadtresidenz. Hier lässt es sich leidlich wohnen. Sicherlich komfortabler, als, dort oben auf dem Berg, in der alten düsteren Festung!“


    Auf der Treppe begrüßte sie der Majordomus des Statthalters und geleitete die beiden Adeligen in den Innenhof, die Knappen und ihre Eskorte auf dem Vorplatz zurücklassend. Hatten die beiden kriegerisch gekleideten Caerer bereits die Nase über den geschminkten, parfümierten Haushofmeister gerümpft, so übertraf ihn sein Herr, der Statthalter von Duralum, namens Franio da Loco, noch Weitem.


    


    Dieser trug nämlich, neben einer geckenhaften Kleidung, auch noch eine gepuderte Perücke, welche offenbar aus Rosshaar, oder einem ähnlichen Material gefertigt worden war. Er begrüßte die beiden Caerer mit näselnder, hochmütiger Stimme: „Willkommen in Lorca. Ich bin Franio da Loco, der Statthalter von Duralum und ein Vetter ersten Grades unseres geliebten Königs Massimo!“


    Über den herablassenden Blick, den ihm dieser Geck von einem Statthalter zuwarf, erbost, antwortete ihm der Momländer, ohne die geringste Andeutung einer begrüßenden Verbeugung mit kühler Stimme: „Ich bin der Graf von Momland, der amtierende Vorsitzende des Kronrates von Caer. Ich möchte Eure Zeit nicht über Gebühr beanspruchen, sondern lediglich von Euch wissen, ob unsere unverzügliche Weiterreise nach Moron sicher gestellt ist.“


    „Mein lieber Graf“, antwortete der Lorcaner sichtlich geschockt über die brüske Reaktion des Grafen, welchen seine enge Verwandtschaft mit dem regierenden Königshaus offenbar nicht im Geringsten beeindruckt hatte. „Leider muss ich Euch mitteilen, dass Eure Eskorte, bestehend aus Reichsrittern, noch nicht in Duralum eingetroffen ist. Wir werden Euch informieren, sobald alles zu Eurer Weiterreise bereit ist.“


    Wohl erkennend, dass Graf Raskal sich wiederum daran machte zu einer harschen Entgegnung anzusetzen, fügte er hastig hinzu: „Doch jetzt lasst uns erst einmal gemeinsam, mit einem Glas Wein, auf den Frieden zwischen unseren Ländern anstoßen!“


    Das nahm dem Grafen erst einmal den Wind aus den Segeln. Er klappte den Mund wieder zu, den er schon geöffnet hatte, um sich über die ungebührliche Verzögerung zu beschweren.


    Der Statthalter führte seine beiden Gäste zu einigen, bequem aussehenden, Ohrensesseln nahe dem Kamin. Ein Lakai reichte, auf ein Fingerschnippen des Statthalters, drei schwere, reich mit kostbaren Edelsteinen verzierte Goldpokale. Daraufhin brachte der Lorcaner einen Tost auf die Königshäuser von Lorca und Caer aus. Seine Gäste nahmen daraufhin artig einen Schluck aus ihren Weinpokalen. Gerade als der Lorcaner wieder ansetzen, etwas zu sagen, erhob sich ein lauter Tumult vor dem Audienzsaal. Eine Ragnor wohlbekannte Stimme donnerte laut und vernehmlich: „Es ist mir vollkommen egal, wen der Statthalter gerade empfängt. Falls du nicht sofort zur Seite gehst, werde ich dir in deinen parfümierten Lakaienarsch treten!“


    Der Statthalter sprang wie von einer Wespe gestochen auf und eilte zur Tür, um die Peinlichkeit, die sich hier anbahnte, irgendwie noch zu verhindern. Doch bevor er die Türklinke erreichen konnte, öffnete sich diese krachend. Die stämmige Gestalt von General Malleine, den Ragnor im letzten Krieg kennen und schätzen gelernt hatte, stürmte in voller Rüstung herein. Dabei prallte er fast mit Franio da Loco zusammen. Bevor der Statthalter auch nur den Mund aufmachen konnte, polterte der General bereits los: „Wie könnt Ihr es wagen meinen Soldaten, mitten im Frieden, die Rationen zu kürzen. Ihr mischt Euch in Dinge ein, die Euch überhaupt nichts angehen!“


    „Bitte General, ich habe Gäste.“, versuchte der Statthalter, den Redefluss seines Gegenübers zu bremsen, doch dieser ließ sich nicht beirren und fuhr grimmig fort: „Es ist mir vollkommen egal, ob ihr gerade irgend eine unwichtige Hofschranze empfangt. Hebt unverzüglich diesen illegalen Befehl auf, und ihr seid mich sofort wieder los!“


    „Äh, na gut. Ich werde den Befehl zurücknehmen“, knickte der Statthalter ein. Er winkte hektisch nach seinem Schreiber, um seinen Worten Taten folgen zu lassen. Während er mit der Ausstellung des Befehles beschäftigt war, löste sich der Blick des Generals von da Locas geschminktem Gesicht und wanderte hinüber zum Kamin, wo Ragnor und der Graf saßen.


    Als er herüber blickte, erhob sich Ragnor und verbeugte sich zum Gruß. Der alte Fuchs erkannte ihn natürlich sofort, stürmte an dem verdutzten Statthalter vorbei. Er ergriff die dargebotene Hand des jungen Herzogs: „Bei Ama, ich habe Euch eine Hofschranze genannt. Ich hoffe ihr könnt mir vergeben, Herzog Ragnor, Schrecken aller Dämonen der neun Höllen Ximons!“


    Ragnor grinste, erfreut den alten Kämpen gesund und munter wieder zu sehen. Er antwortete, während er des Generals hornige Pranke kräftig drückte: „Schon gut, mein lieber Auguste. Ich freue mich auch, Euch zu wieder zu sehen!“


    Dabei fiel Ragnors Blick auf das Gesicht des Statthalters, der völlig entgeistert neben seinem Schreiber stand, welcher ihm das besagte Schriftstück zur Unterschrift hinhielt, aber den er offenbar inzwischen vollkommen vergessen hatte. Die Enthüllung von Ragnors Identität, der sich bisher ja weder vorgestellt noch irgendetwas gesagt hatte, hatte Franio da Loco offenbar vollkommen seiner Fassung beraubt. Er stierte Ragnor an, als ob er gerade einer der Höllen Ximons entstiegener Dämon wäre. Ragnor amüsiertes Lächeln, das dieser sich nicht ganz verkneifen konnte, brachte den Statthalter wieder zurück in die Realität. Er unterzeichnete hastig den Befehl und schickte, sichtlich genervt, seinen Schreiber hinaus. Dann näherte er sich vorsichtig wieder dem Kamin, wo General Malleine inzwischen den Grafen von Momland ausgesprochen höflich begrüßt hatte.


    Dort angekommen richtete er mit kleinlauter Stimme, die so gar nicht zu seinem aufgeblasenen Gehabe von vorher passte, das Wort an Ragnor, als dieser ihn erwartungsvoll ansah: „Ihr seid Herzog Ragnor von Caer. Warum wurdet Ihr mir vorher nicht vorgestellt?“


    Graf Raskal, der die neue Bescheidenheit des Statthalters mit einem sardonischen Grinsen quittierte, antwortete an Ragnors Statt: „Bisher bestand dazu keine Notwendigkeit, mein lieber Statthalter. Herzog Ragnor hat mich mit der Führung der Gespräche beauftragt!“


    „Ah, ja“; konnte der Lorcaner darauf nur entgegnen. Dann sah er missbilligend zu seinem Sessel hinüber, in welchem es sich General Malleine nun breitgemacht hatte. Diesem hatte Graf Raskal, mit sichtlichem Vergnügen, ebenfalls einen Pokal des vorzüglichen Weines eingeschenkt.


    „Doch nun zurück zu unserem kleinen Problem von vorher, mein lieber Statthalter“, ließ ihn dieser erst gar nicht zur Ruhe kommen. „Wann erwartete ihr denn unsere Eskorte!“


    „Nun, äh, ich denke, sie werden in zwei bis drei Tagen hier sein, falls es keine wetterbedingten Verzögerungen gegeben hat.“


    General Malleine, welcher der erbärmlichen Vorstellung des Statthalters mit sichtlichem Vergnügen gefolgt war, nahm die günstige Gelegenheit wahr und lud Graf Raskal und Ragnor spontan, für den kommenden Abend, auf die Burg in seine Privaträume ein. Allerdings, ohne den Statthalter ebenfalls zu laden. Dieser nahm das mit säuerlicher Miene zur Kenntnis, traute sich aber nicht den alten Haudegen deshalb anzusprechen, sondern murmelte lediglich, dass er sich freuen würde, wenn seine hochgestellten Gäste ihm morgen die Ehre erweisen würden, mit ihm zu Mittag zu speisen. Graf Raskal stimmte zu, nicht ohne General Malleine mit einem belustigten Augenzwinkern zu signalisieren, wie gut er sich soeben amüsiert hatte.


    


    So kam es, dass der alte General, der Graf und der junge Herzog, am Abend ihres Ankunftstages, in der Kommandantenstube der ehrwürdigen Burg zusammen kamen, die bereits einige hundert Jahre auf dem Buckel hatte.


    Ragnor blickte sich interessiert in dem Raum um, der sich wohltuend von dem überladenen Prunk in des Statthalters Residenz unterschied. Der General tischte ihnen einen rustikalen Hirschbraten mit einer köstlichen Sauerrahmsoße auf, zu der sowohl das Speckkraut, als auch die Semmelknödel hervorragend mundeten. Dazu gab es reichlich frisches dunkles Bier, sodass sich schnell eine entspannte Gesprächsrunde ergab, an welcher der Stellvertreter des Generals, ein weißhaariger Milizoberst, regen Anteil nahm. Da der Oberst an den Kämpfen in Caer nicht teilgenommen hatte, war es nur natürlich, dass einige der aufregenden Erlebnisse vom Kampf gegen die Dämonen, erneut aufgerollt wurden. Dabei ergab sich, dass der Oberst, welcher seit mehr als einem Jahrzehnt Festungskommandant in Duralum war, erwähnte, dass er über eine ansehnliche Trophäensammlung an seltenen Geweihen verfügte. Raskal da Momland, der ebenfalls auf seiner Stammburg über eine derartige Sammlung verfügte, war sofort Feuer und Flamme, und so kam es, dass die beiden Jäger sich gegen Mitternacht aufmachten, die Sammlung des Obristen zu besichtigen.


    General Malleine und Ragnor blieben hingegen sitzen, um die Gelegenheit zu nutzen, sich unter vier Augen unterhalten zu können. Ragnor, der ja bereits gehört hatte, dass der Hof gerade dabei war die Milizregimenter aufzulösen und damit den Generalstab zu entmachten, prostete dem alten Recken zu und meinte: „Nun, wie bekommt Euch und Euren Leuten der Frieden?“


    Bei dieser Frage verzog der General sein Gesicht, als ob er in etwas furchtbar Saures gebissen hätte und meinte: „Wenn ich ehrlich bin, - gar nicht! Ende des Jahres werden ich und meine Generalskollegen, die ihr im Krieg kennengelernt habt, samt und sonders aufs Altenteil geschickt!“


    Ragnor gab sich überrascht und fragte: „Wer soll denn dann die lorcansche Armee befehligen?“


    „Ach, ein paar willfährige Obristen aus der zweiten Reihe, wird die alte Hexe sicher finden, welche die vier Milizregimenter, die nicht aufgelöst werden, kommandieren. Ansonsten wird sie in allen Festungen und Städten außerhalb der Hauptstadt Söldner stationieren, die ihr nur zu gerne beim Auspressen unserer armen Bürger zur Hand gehen werden!“


    „Das hört sich aber gar nicht gut an!“, bemerkte der junge Herzog. „Was wollt ihr denn machen, wenn Eure Dienstzeit abgelaufen ist?“


    „Nun ich werde wohl von meiner Pension leben müssen, falls der Hof sie tatsächlich an mich auszahlt. Ich bin mir da nicht mehr so sicher, seit ruchbar geworden ist, dass diese königliche Schlampe versucht, meine Soldaten, um ihren dauer verdienten Sold zu prellen!“


    Ragnor hob seinen Krug und prostete dem alten Haudegen ernst zu, während er überlegte, wie er einerseits dem General helfen, und gleichzeitig etwas für seine Handelspläne in Lorca tun konnte. Schließlich fragte er vorsichtig nach: „Um welche Summe handelt es sich bei dem ausstehenden Sold für Eure Milizen, verehrter Auguste‘?“


    „Das kann ich Euch genau sagen. Ein halbes Silbertalent Sold für jeden Milizionär macht Summa summarum fünfundzwanzig Goldtalente. Ich würde meine Leute ja aus meiner eigenen Tasche bezahlen, wenn ich mir das nur leisten könnte!“, antwortete der Alte bitter. Man konnte unschwer erkennen, wie sehr ihm dieser Umstand an die Nieren ging.


    Nun war wohl der richtige Moment seinem Gegenüber ein Angebot zu machen: „Sagt mal, mein lieber Auguste, hättet ihr Lust im nächsten Jahr für mich ein Handelskontor in Duralum zu eröffnen?“


    Überrascht, ob dieser Offerte, hob der Alte die Augenbrauen brummte, nach kurzer Überlegung, dann aber abweisend: „Ich glaube das ist nix für mich. Bin Soldat und kein Pfeffersack!“


    Doch so einfach ließ sich Ragnor nicht zurückweisen und widersprach energisch: „Das müsstet ihr auch gar nicht sein. Ein paar Helfer, die für Euch die Handelsgeschäfte führen, würde ich Euch zur Seite stellen. Ihr verfügt über ein großes Organisationstalent. Ich würde Euch außerdem, als Zeichen meines guten Willens, sofort fünfzig Talente in Gold zur Verfügung stellen, als Vorschuss auf euer Salär im nächsten Jahr!“


    Das war fürwahr ein fürstliches Angebot und Ragnor sah, wie es in des Generals Kopf nun heftig zu arbeiten begann. Schließlich griff dieser abermals zu seinem Krug, nahm einen tiefen Schluck, erhob sich dann und streckte Ragnor seine Hand hin: „Also abgemacht. Ich bin Euer Mann. Aber damit wir uns richtig verstehen, das Geld brauche ich sofort, und nicht erst in einigen Wochen oder gar Monaten!“


    „Ich werde es Euch morgen, in aller Frühe, auf die Burg bringen lassen, mein lieber Auguste“, schlug der junge Herzog äußerst zufrieden ein. „Ihr werdet es sicherlich nicht bereuen. Vielleicht ergeben sich daraus ja auch Möglichkeiten für Eure Kameraden in den anderen Städten, falls wir erfolgreich sind und expandieren können!“


    


    Als Herzog Ragnor, Graf Raskal und ihre beiden Knappen, drei Tage später, in ihrer Kutsche auf dem Weg gen Moron saßen, war Ragnor hoch zufrieden mit den Ergebnissen der letzten Tage.


    Sein Handelsschiff, die Rose von Farsborg, war gestern ebenfalls abgesegelt und hatte, neben einer halben Tonne Tamium, die der junge Herzog zu einem Spottpreis hatte erwerben können, genaue Anweisungen für Walter, den Leiter seiner Handelsniederlassung in Santander an Bord. Dieser sollte ihm zwei fähige Kaufmannsgehilfen nach Duralum schicken, um hier umgehend mit dem Aufbau eines Handelskontors zu beginnen. Auch General Malleine war mehr als zufrieden und durchaus geschmeichelt gewesen, hinsichtlich des Vertrauens, welches ihm der Kaarborger entgegengebracht hatte. Er hatte von Ragnor neben dem, bereits im ersten Gespräch vereinbarten Vorschuss von fünfzig Goldtalenten, weitere zweihundert Goldtalente, für den Erwerb von Gebäuden, Fahrzeugen, und die Einstellung von Mitarbeitern, erhalten. Ragnor war im Handel mit Lorca vor allem am Einkauf von Erzen und hochwertigen Hölzern interessiert. Er gedachte, dafür Waren aus den Werkstätten von Vidakar nach Lorca zu verkaufen. Zu diesem Zweck würde die Rose von Farsborg, bei ihrer nächsten Reise, zusammen mit den Kaufmannsgehilfen eine Schiffsladung Handelswaren mit nach Duralum bringen. Dabei war mit Auguste Malleine, in gegenseitigem Einvernehmen, vereinbart worden, dass die Niederlassung in Duralum nicht mit Waffen, Rüstungen oder irgendeiner anderen Art von Kriegsgerät handeln würde. Dies würde auch für alle weiteren Niederlassungen gelten, welche man, in den nächsten Jahren, in weiteren Städten von Lorca anzusiedeln gedachte.


    


    Die Reise in der gut gefederten sechsspännigen Kutsche war durchaus bequemer, als der Ritt auf dem Rücken eines Pferdes. Da aber das Sitzen in einem Kettenhemd extrem unbequem war, hatte Ragnor dem Grafen und seinem Knappen je einen der Waffenröcke aus Vikonarfasern aus seinem Gepäck angeboten. Zuerst war der eher konservative Graf recht skeptisch gewesen, doch nachdem ihm Ragnor die Widerstandsfähigkeit des zähen Materials demonstriert hatte, nahm er das großzügige Angebot dankend an.


    


    Ihr Begleitschutz, ein Dutzend Ritter unter dem Kommando ihres alten Bekannten, Fernando da Gracha, mit dem Ragnor inzwischen so etwas wie Freundschaft verband, verlief zunächst ereignislos. Sie fuhren durch den lorcanschen Osten und Ragnor fühlte sich an seine Reise durch das Ahrborg vor der Machtübernahme von Walter da Ahrborg erinnert. Überall waren Fron und Unterdrückung zu sehen. Selbst Raskal da Momland, welcher der Leibeigenschaft nicht so grundsätzlich ablehnend gegenüberstand wie der junge Herzog, fand den Zustand der Landbevölkerung erbarmungswürdig. Insbesondere, nachdem er die verschwenderische Pracht gesehen hatte, mit welcher der Palast des Statthalters in Duralum ausgestattet gewesen war. Doch im Grunde genommen war Ragnor nicht überrascht gewesen. Fernando da Gracha hatte ihm, an ihrem ersten gemeinsamen Abend in einer Herberge im Hinterland von Duralum, erzählt, dass der König, auf Anraten seiner Mutter, die Steuern kräftig erhöht hatte. Dies traf nun insbesondere die freien Bauern, welche bei der Miliz gedient hatten. Diesen gedachte die alte Hexe, ihren sauer verdienten Sold alsbald wieder abzunehmen. Falls es an mehreren Standorten so zuging, wie in Duralum, würde mancher Bauer mit leeren Händen nach Hause kommen. Dann lief er Gefahr, als Dank für seinen Dienst am Vaterland, von den Steuereintreibern direkt in die Leibeigenschaft getrieben zu werden.


    Fernando da Gracha hatte, in ihrem abendlichen Gespräch, bestätigt, was Ragnor schon aus den Berichten der caerschen Spione und von General Malleine erfahren hatte. Das Königshaus machte sich daran, die alt gedienten Generale des vormaligen Königs systematisch zu entmachten, die Milizen zu entlassen, und durch willfährige Söldner zu ersetzen. Allein die Ritter vom roten Drachen behielten ihre Selbstständigkeit, da ihr Orden über große Ländereien im Westen, nahe der Chorosanisteppe, verfügte. Aber auch ihr Einfluss in der Hauptstadt schwand, denn die Königinmutter schickte die Ritter auf allerlei überflüssige Exkursionen, bis hin zu Besorgungen für ihren persönlichen Bedarf.


    „Ich darf mich glücklich schätzen, dass ich die Ehre habe, Euch nach Moron zu eskortieren“; meinte der junge Ritter mit ironischem Unterton in der Stimme. „Im Vergleich zum Einsammeln von Trollblumen an der chorosanischen Grenze, ist das hier wenigstens eine richtige Aufgabe!“


    Als Ragnor etwas irritiert nachfragte, wozu man den diese Trollblumen denn benötige, erläuterte ihm Fernando haarklein, wie man aus dem milchigen Saft der Stängel dieses Wolfsmilchgewächses, die weiße Schminke für die Hofschranzen herstellte. Er schloss diese Beschreibung mit offenem Hohn in der Stimme: „Und was könnte es für einen Ritter den Edleres geben, als für die Schönheiten des Hofes in Moron lebenswichtige Missionen durchzuführen!“


    


    In den folgenden Wochen lernte Ragnor die Ritter und Knappen aus seinem Begleitschutz näher kennen. Die meisten waren noch recht jung und unerfahren, was aber nach dem Blutzoll, den die lorcanschen Ritter vor Burg Ratzenstein bezahlt hatten, nicht weiter verwunderlich war. Sie begegneten ihm und dem Grafen mit größter Hochachtung, wobei sie ihm gegenüber fast so etwas wie Heldenverehrung an den Tag legten. Da war die Handschrift Fernandos nur unschwer zu erkennen, der seinen Leuten wohl von ihrem gemeinsamen Kampf gegen die Dämonen auf Vidakar erzählt hatte. Er hatte ihnen wohl eingeschärft, ihre Aufgabe, als Beschützer der Caerer, wirklich ernst zu nehmen. Seit dem Gespräch, welches er mit dem Statthalter in Duralum nach seiner Ankunft geführt hatte, hatte der junge Ritter so ein ungutes Gefühl. Der Statthalter hatte richtige Hasstiraden in Bezug auf Herzog Ragnor von sich gegeben. Er hatte förmlich vor Wut geschäumt und sich lang und breit darüber ausgelassen, dass es eine Unverschämtheit und eine Provokation wäre ausgerechnet diesen Schlächter von einem Herzog, als Unterhändler nach Moron zu schicken.


    Deshalb ließ Fernando jeden Tag weiträumig aufklären, um eine eventuelle Bedrohung von Ragnors Person auszuschließen. Doch in den ersten beiden Wochen ihrer Reise erwies sich seine Vorsicht als unbegründet. Es begegneten ihnen keinerlei verdächtige Personen. Auch in den Nächten in den Herbergen kam es zu keinerlei Zwischenfällen.


    


    In der dritten Woche verschlechterte sich das Wetter drastisch, der Vorfrühling wich einer frostigen Nässe, und ging schließlich in strömenden Regen über, bei dem man nur wenige Meter weit sehen konnte. Nun waren die vier Reisenden aus Caer ganz froh, dass sie nicht, wie die Ritter, in voller Rüstung zu Pferd reisten, sondern in einer komfortablen, trockenen Kutsche sitzen konnten.


    


    Und so kam es, dass sie am fünften Tage ihrer Reise im Dauerregen, recht spät in einer, in einem ausgedehnten und dunklen Waldstück gelegenen, Herberge anlangten.


    Während die Ritter, ihre Knappen und der Kutscher die Pferde in die Ställe verbrachten, betraten die vier Reisenden dankbar die warme Schankstube.


    Ragnor, der vorne weg ging, erkannte sofort, dass hier etwas nicht stimmte, obwohl in der Gaststube auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches zu erkennen war. Er stoppte abrupt, so als ob er gegen eine Wand gelaufen wäre und hob kurz die Rechte, worauf seine Begleiter verblüfft stehen blieben. Eine rote Woge der Bedrohung schwappte über seine geschärften Sinne, deren Fähigkeit, Stimmungen zu erfassen, sich von Jahr zu Jahr immer weiter verbessert hatte.


    Sein geübter Blick erfasste, dass sich drei Männer im Schankraum, einer hinter der Theke und zwei weitere oben auf der umlaufenden Balustrade, die zu den Obergeschosszimmern führte, aufhielten; und die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Das waren keine Bediensteten oder normale Gäste, das waren Assassinen. Noch bevor Graf Raskal oder einer der Knappen eine Frage an ihn richten konnte, sprang Ragnor los, wobei er Schwert und Dolch aus den Scheiden riss. Er stürmte auf die drei Männer zu, die in dunkle Mäntel gehüllt, im Schankraum saßen.


    Obwohl diese nun ihrerseits von dem fulminanten Angriff überrascht wurden, reagierten sie in der Art professioneller Mörder, und zogen blitzschnell ihre Waffen, bösartig aussehende, gezackte Kurzschwerter hervor, um Ragnors Angriff zu begegnen.


    Raskal da Momland und die Knappen, die noch völlig entgeistert an der Tür standen, erlebten nun eine Demonstration von Ragnors Fähigkeiten aus nächster Nähe. Die drei Assassinen im Schankraum starben schnell, nicht weil sie nicht gut waren, sondern weil Ragnor weißglühendes Schwert ihre zur Abwehr erhobenen Kurzschwerter einfach zerschmetterte. Dann ließ sich Ragnor fallen und rollte unter einen der Tische, denn die beiden Männer auf der Balustrade hatten begonnen ihn mit messerscharf geschliffenen Wurfsternen, einer klassischen Assassinenwaffe, anzugreifen. Nun löste sich die Erstarrung von Ragnors Begleitern. Sie stürmten gemeinsam die Treppe hoch, um ihrerseits den Feind zu attackieren. Dies gab Ragnor die Gelegenheit aufzuspringen und mit einem akrobatischen Sprung über die Theke Mörder Nummer drei mit einem kraftvollen Schlag, in welchen er all seine Wut über den feigen Anschlag legte, fast in zwei Teile zu schlagen. Dann fuhr er über und über blutbesudelt herum und sah, dass sich die Knappen und der Graf oben auf der Balustrade im Nahkampf mit den beiden übrig gebliebenen Mördern befanden.


    Er erfasste sofort, dass insbesondere die beiden Knappen einen schweren Stand gegen ihren versierten Gegner hatten, und so ließ er Schwert und Dolch fallen, griff über die Schulter unter seinen Umhang. Kurz darauf zuckte ein silberner Blitz durch den Schankraum. Das Wurfmesser drang dem Gegner der Knappen in den Hals, und er stürzte schwer auf die Bretter. Ragnor nahm den Treffer befriedigt zur Kenntnis. Blitzschnell zog er ein zweites Messer und sprang, mit einem weiten Satz, in die Mitte des Schankraumes. Der Graf von Momland und sein Gegner kämpften auf der Balustrade über seinem Kopf, sodass er sie nicht hatte sehen können, sondern lediglich ihr Stampfen und das Klirren der Waffen hatte vernehmen können.


    Als er ihre Position schließlich erfasste, sah er, dass sein Messer nicht mehr von Nöten war. Der Graf von Momland hatte seinen Gegner mit einem mächtigen Hieb niedergestreckt, da sich dieser sich kurz zuvor eine Blöße gegeben hatte. Der gedungene Mörder war nämlich gezwungen gewesen eine Attacke der beiden Knappen abzuwehren, welche dem Graf zur Hilfe geeilt waren.


    


    Nachdem der junge Herzog, mit dem Daumen seiner rechten Hand, seinen Mitstreitern kurz seinen Respekt erwiesen hatte, trat er hinter die Theke, um seine blutbesudelten Waffen wieder aufzunehmen. In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und die lorcanschen Ritter stürmten mit gezogenen Schwertern in den Schankraum.


    „Ama sei Dank, ist Euch nichts passiert!“, polterte Fernando da Gracha sichtlich erleichtert los, nachdem er erfasst hatte, dass hier bereits alles vorüber war, und offenbar keiner seiner Schutzbefohlenen ernsthaft verletzt worden war. Er und seine Leute waren von einem Assassinen oder einem ihrer Helfer im Stall eingeschlossen worden, als sie ihre Pferde dort untergestellt hatten. Es hatte einen Moment gedauert, bevor sie sich hatten befreien können. Da offenbar zumindest ein Handlanger der Assassinen noch lebte und möglicherweise draußen herum lief, durchkämmten die Lorcaner und die Caerer das Anwesen sehr gründlich. Zwar fanden sie dabei keinen ihrer Feinde mehr. Es gelang ihnen im Keller der Schänke, den Wirt und seine Bediensteten zu befreien, die von den Meuchelmördern dort eingesperrt worden waren. Voller Erleichterung, dass sie mit dem Leben davon gekommen waren, stürzten sich die Wirtsleute in die Arbeit. So kam es, dass einige Stunden später, im inzwischen gereinigten Gastraum, ein festlicher Ochsenbraten auf den Tisch kam, zu Ehren ihrer Retter.


    


    Während sie aßen, ging Raskal da Momland so manches durch den Kopf. Er war hatte mit Ragnor zwar im letzten Krieg gekämpft, und hatte damals seinen Kampf gegen Fukur da Seeborg in der Arena von Caerum gesehen, welch ein Kämpfer der junge Mann wirklich war, hatten ihm die Ereignisse des heutigen Abends erst so richtig vor Augen geführt. Der Graf war beileibe nicht schlecht mit dem Schwert, und doch hatte er soeben große Mühe gehabt mit dem Assassinen fertig zu werden, den er wohl nicht hätte besiegen können, wären ihm die Knappen nicht zu Hilfe gekommen. Natürlich war Ragnors glühendes Schwert ein gewaltiger Vorteil gegenüber einer normalen Waffe, aber der Graf war Krieger genug, um die unglaubliche Geschwindigkeit und Finesse von Ragnors Kampfabläufen würdigen zu können. Ob mit Schwert, Dolch oder Wurfmesser, der junge Spund war ein ganz unglaublicher Kämpfer, dem kein Kampfstil fremd zu sein schien. Überdies waren diese Vikonarpanzerhemden der Vidakarer wirklich hervorragend. Zwei dieser bösartigen Wurfsterne der Assassinen hatte der Graf nach dem Kampf aus seinem Panzerhemd gezupft, ohne dass er auch nur einen Kratzer abbekommen hätte.


    Fernando da Gracha hingegen war nicht wirklich überrascht gewesen, dass der Herzog fünf der sechs Angreifer im Alleingang getötet hatte. Nach der Lektion, die ihm Ragnor auf Burg Vidakar erteilt hatte, traute er diesem einfach alles zu.


    


    „Sag mal, Fernando, hast du eine Idee, wer diese Mörder angeheuert haben könnte?“, fragte Ragnor, nachdem Ochsenbraten, Gemüse und Gelbkornnudeln seinen Magen wohlig gefüllt und einige Bier und Schnäpse seine Seele erwärmt hatten. Der junge Ritter, der sich bereits Vorwürfe gemacht hatte, dass er den Herzog nicht über seine Befürchtungen hinsichtlich des Statthalters von Duralum in Kenntnis gesetzt hatte, antwortete bereitwillig: „Ich fürchte, dass der Anschlag vor allem dir gegolten hat, und dass Franio da Loco der Auftraggeber ist!“


    Der Graf von Momland ging, ob dieser Antwort, förmlich vor Wut in die Luft: „Wie kann es diese Hofschranze wagen, ein Mitglied unserer Friedensdelegation anzugreifen. Wir haben Lorca, nach diesem frechen Angriffskrieg, ein äußerst moderates Friedensangebot gemacht und jetzt das!“


    „Beruhigt Euch, mein lieber Graf“; sprang Ragnor für den äußerst zerknirschten, und vom gerechten Zorn des Grafen völlig verunsicherten, jungen Ritter in die Bresche. „Ich vermute man sieht mich bei Hofe, als die Wurzel allen Übels! Es gibt dort wohl eine Fraktion, die meint, dass mein Ableben das Kräftegleichgewicht nachhaltig zugunsten Lorcas verschieben würde, was natürlich vollkommener Unsinn ist!“


    „Meinst du“, fragte der Herzog an Fernando da Gracha gewandt: „Hat der Statthalter in Abstimmung mit dem Hof, oder gar in dessen Auftrag gehandelt!“


    „Nun, das ist schwer zu beantworten, mein lieber Ragnor. Er kann sich in der kurzen Zeit eures Aufenthaltes in Duralum zumindest keine Genehmigung, nicht einmal per Brieftaube, vom Hof beschafft haben! Das schließt natürlich nicht aus, dass auch Moron dich am liebsten tot sehen will!“


    „Viel Feind viel Ehr, mein lieber Ragnor!“, prostete Graf Raskal dem Herzog mit seinem irdenen Bierkrug zu. „Ich glaube sie haben jetzt noch ein wenig mehr Grund, Angst vor dir zu haben!“


    Diese Aussage gab Ragnor Stoff zum Nachdenken. Er nahm sich vor, als er schließlich in seiner Kammer auf seinem Strohsack lag, dass er die Verhandlungen mit dem lorcanschen Hof nicht von Rachegedanken würde beeinflussen lassen. Es ging um Frieden, und es war auch für seine Pläne mit Vidakar wichtig, dass mindestens die nächsten fünf Jahre Frieden herrschte, falls möglich, natürlich auch sehr viel länger. Es würde für ihn und Graf Raskal da Momland schon schwer genug werden, die Entschädigungsforderungen, welche in dem Vertragsentwurf, welchen Ramon da Torres in Moron abgeliefert hatte, formuliert worden waren, durchzusetzen. Nur wenn man sich hier auf einen vernünftigen Ausgleich einigte, hatte der Frieden eine echte Chance. Bedauerlich war hierbei, dass die Reparationsforderungen Caers letztendlich die kleinen Leute in Lorca belasten würden. Aber daran war nun mal nichts zu ändern. Kaarborg und Harkon hatten schwer unter den lorcanschen Truppen gelitten, und die dortige Bevölkerung hatte ein Recht auf Unterstützung. Insbesondere Baron Falk da Harkon verfügte nach der Herrschaft seines Vorgängers, des größenwahnsinnigen Kreeg da Harkon, nicht über die Mittel, den Wiederaufbau aus eigener Tasche zu bezahlen.


    


    In den folgenden drei Wochen verlief ihre Reise völlig ereignislos. Obwohl ihr Begleitschutz, Augen und Ohren offen hielt, trafen sie keinerlei verdächtige Gestalten oder Hinweise bei der Befragung der Landbevölkerung, welche darauf hingewiesen hätten, dass sie möglicherweise weiterhin beschattet wurden. Dennoch blieb Fernando da Gracha auf der Hut, und die caersche Delegation durfte des Abends keinen Gasthof betreten, welcher nicht vorher von Fernandos Leuten aufs Genaueste durchsucht worden war.


    


    Die mehr oder weniger eintönige Fahrt in der Kutsche nutzten Graf Raskal und Herzog Ragnor, um über ihre Verhandlungsstrategie zu beraten. Die beiden Männer einigten sich darauf, dass Graf Raskal, als der Ältere, in seiner Funktion als Vorsitzender des Kronrates von Caer, als Verhandlungsführer agieren sollte. Das war dem jungen Herzog nur recht, dem Grafen machte so etwas Spaß. Er hatte überdies die nötige Erfahrung in diesen Dingen. Wenn sie erst in Moron waren, interessierte sich Ragnor nicht nur für die Verhandlungen über den Friedensvertrag, sondern er hatte sich vorgenommen, Miranas Großmutter und ihren Onkel, den momentanen König, genauestens unter die Lupe zu nehmen. Auf der einen Seite schreckte etwas in ihm davor zurück, sich mit Menschen auseinandersetzen zu müssen, die Blutsverwandte bedenkenlos beseitigen ließen um selbst an die Macht zu kommen. Auf der anderen Seite konnte es auf keinen Fall schaden die Augen offen zu halten. Man konnte ja nie wissen, wozu die Beobachtungen, die man in Moron vielleicht machen konnte, einmal nützlich sein würden. Er war natürlich sehr gespannt, in wie weit sich Moron mit Caerum der Hauptstadt von Caer vergleichen ließ, sowohl aus militärischer Sicht, als auch hinsichtlich der Prachtentfaltung als Hauptstadt eines bedeutenden Königreiches.


    


    Nach weiteren zwei Wochen war es schließlich soweit. Ihre Kutsche überquerte den letzten Pass und bog auf eine abwärts führende Passstraße ein, die einen guten Blick auf die Hauptstadt von Lorca, aus dem Fenster der Kutsche erlaubte. Neben seiner fast kreisrunden Form der Stadt fiel vor allem ein extrem hoher Turm ins Auge, welcher sich im Zentrum der Stadt erhob.


    Fernando da Gracha hatte ihnen bereits von diesem sagenumwobenen Turm erzählt, der offenbar älter war, als der Rest der Stadt. Er war so alt, dass die Geschichtsbücher Lorcas keine Auskunft darüber geben konnten, wer ihn erbaut hatte. Er war bereits da gewesen, als Moron vor etwas mehr als siebenhundert Jahren gegründet worden war. Der Begründer des Königshauses Maneca beschloss, den geheimnisvollen Turm zum Zentrum seines Palastes und seiner Hauptstadt zu machen.


    Interessant dabei war, dass nur das untere aus fugenlosen Marmorquadern erbaute Segment des Turmes begehbar und damit bewohnbar war. Der obere Teil, welcher offenbar aus einer unbekannten Metalllegierung bestand, war durch eine große Tür, wahrscheinlich gefertigt aus einer Tamiumlegierung, verschlossen. Es war bisher niemanden gelungen, diese Tür zu öffnen, oder ihr, bei einigen gewaltsamen Versuchen, die es durchaus gegeben hatte, auch nur den kleinsten Kratzer beizubringen.


    


    Als sie schließlich über eine große steinerne Brücke auf die Stadt zu fuhren, erkannte Ragnor, wie prachtvoll diese Stadt war. Ein Großteil der Gebäude war aus wunderbarem weißem Marmor gefertigt oder zumindest mit Marmor verkleidet worden. Im Vergleich dazu verblasste der Glanz von Caerum, das mit seinen Häusern aus gebrannten roten Tonziegeln mit der Pracht des weißen Marmors von Moron nicht mithalten konnte.


    


    Nach dem Durchqueren des dreifach gesicherten Tores erkannte Ragnor schnell, dass offenbar alle Wachdienste von Söldnern versehen wurden. Auf seinem ganzen Weg quer durch die Stadt bis zum Palast, sah er keinen einzigen Milizionär oder gar einen Ritter. An berittenen Einheiten begegneten ihnen einige Chorosanisöldner, die offenbar gerade dabei waren, zu einer Patrouille auszurücken.


    


    Im Palast angekommen wurden sie von einem ganz weiß geschminkten und recht aufdringlich parfümierten Lakaien, offenbar dem Haushofmeister des Königs, begrüßt. Dieser begleitete sie zu ihrer Unterkunft, welche, interessanterweise, in einem der bewohnbaren Geschosse des besagten, mysteriösen Turmes gelegen war.


    Ihre Gemächer waren fürwahr prunkvoll ausgestattet. Doch das interessierte Ragnor nur am Rande. Viel interessanter waren die glatten fugenlosen, aus weißem Marmor gefertigten, Wände, Böden und Decken ihres Turmgemaches und insbesondere die darin verbauten Fenster. So etwas hatte der junge Mann bisher noch niemals gesehen. In glatten Fensterrahmen aus kobaltblau schimmerndem Metall waren Glasfenster verbaut, die offenbar aus mehreren Schichten bestanden und vollkommen transparent waren. Leider ließen sie sich nicht öffnen, sodass er sie näher hätte untersuchen können. Trotzdem war es in den Räumen alles andere stickig, wie man vielleicht hätte erwarten können, sondern man nahm, im Gegenteil, angenehm frische Luft wahr, so als ob vor Kurzem gelüftet worden wäre. Ja es gab sogar so etwas wie einen permanenten leichten Luftzug.


    Neugierig geworden machte sich Ragnor auf die Suche und kletterte, sehr zum Erstaunen des Grafen und der beiden Knappen, auf einen Stuhl, um den Randsockel des Deckenabschlusses näher in Augenschein zu nehmen. Tatsächlich entdeckte er in dem umlaufenden Sockel feine Schlitze durch die Luft hereinströmte. Erstaunlich dabei war, dass diese Luft deutlich wärmer war, als die momentane Außentemperatur.


    Als Ragnor deshalb einen der Lakaien, die zu ihrer Bedienung in einem Vorraum auf Anweisungen warteten, befragte, erfuhr er, dass Sommers wie Winters in diesen Gemächern exakt die selbe Temperatur herrschte, und dass bis heute niemand wusste, warum und wieso. Das war eines der vielen Geheimnisse des großen Turms, und der Page vermutete, dass sich die Antwort auf die Fragen des hohen Gastes, zwei Stockwerke über ihnen befand, in dem Bereich, der durch die große Metalltür, welche sich nicht öffnen ließ, seit Äonen hermetisch verschlossen war. Dabei erfuhr Ragnor noch ein interessantes Detail, nämlich, dass man in Moron glaubte, dass dieser Turm in grauer Vorzeit von den Hütern Amas errichtet worden war, und deshalb im Volksmund schlicht Hüterturm genannt wurde.


    


    Da der Majordomus der caerschen Delegation bei ihrer Ankunft mitgeteilt hatte, dass die Audienz beim König erst am morgigen Tag stattfinden würde, nutzen die Männer die Zeit um sich häuslich einzurichten. Das Essen und die Weine, welche von ihnen zugeteilten acht Pagen dann am Abend ihres Ankunftstages in ihren Gemächern gereicht wurden, waren vorzüglich, sodass sie sich schließlich satt und zufrieden in den komfortablen Betten zur Ruhe begaben.


    


    


    Am nächsten Tag, gegen Mittag wurden Graf Raskal und Ragnor in den Audienzsaal geführt, wo sie, zu ihrer großen Überraschung, nicht den König, sondern nur die Königsmutter und ihren Beraterstab vorfanden.


    


    Diese hatte sich zwar nicht auf den Thron gesetzt, sondern stand daneben, auf dem erhöhten Podest. Doch die düstere, früher einmal wohl recht gut aussehende, Frau füllte mit ihrer Präsenz den Saal, so als ob es lediglich ein Versehen wäre, dass sie nicht darauf saß.


    Raskal da Momland, der schon viele Verhandlungen geführt hatte, ließ sich davon aber nicht beeindrucken und übermittelte den Gruß seines Königs: „Ich, Raskal da Momland, Graf von Momland und Vorsitzender des Kronrates des Königreiches Caer, entbiete dem Königshaus von Lorca die Grüße meines Königs. Möge in Zukunft ewiger Frieden zwischen unseren Ländern herrschen! Unser Souverän möchte dabei ausdrücklich seiner Hoffnung Ausdruck verleihen, dass unser gemeinsamer Kampf gegen die Dämonen aus dem Orcus unser zukünftiges Handeln bestimmen möge. Auf dass wir gerüstet sein mögen, sie wiederum gemeinsam aufs Haupt zu schlagen, sollten sie uns jemals wieder angreifen!“


    


    Der stechende Blick der ganz in Schwarz gekleideten Frau, löste sich nun von Ragnor, den sie seit ihrem Eintritt in das Audienzzimmer eingehend gemustert hatte, wandte sich nun dem Grafen zu, und entgegnete mit einer spröden, harten Stimme: „Ich, Cesarina da Maneca, Großkanzlerin des Königsreiches Lorca, danke für den Gruß und die frommen Wünsche. Ich begrüße Euch und den Herzog von Caer aufs Herzlichste in unserem Hause. Ich hoffe, dass die Verhandlungen zu einem schnellen und erfolgreichen Ende geführt werden können. Seine Majestät, König Massimo, lässt sich entschuldigen, da er krank darniederliegt. Deshalb hat er mir die alleinige Verhandlungsführung übertragen.“


    Selbst in der Art der Betonung ihrer Worte, wie sie „fromm“, „Herzog“ und „herzlich“ von Sarkasmus triefend, betont und förmlich, ausgespienen hatte, war ihre Feindschaft offen spürbar. Es war jetzt schon klar, dass die Verhandlungen äußerst schwierig werden würden. Dabei ärgerte ihn die Unverfrorenheit, dass die Großkanzlerin sich unverschämter weise als Cesarina da Maneca vorgestellt hatte, obwohl ihr Sohn lediglich der Bruder der ermordeten, angeheirateten Königin, Miranas Mutter, war.


    


    In der nun folgenden ersten Runde der Verhandlungen versuchte die Großkanzlerin, alle Schuld am Krieg auf den toten Herzog Kresta abzuwälzen. Dabei verstieg sie sich sogar zu der Behauptung, dass damit ja eigentlich die Schuld für den Krieg bei Caer selber läge, und sie eigentlich ihrerseits Reparationsforderungen stellen könne. Raskal da Momland hörte sich die hanebüchenen Ausführungen geduldig an, um dann kurz und knapp festzustellen, dass es der König von Lorca gewesen war, welcher den Angriffsbefehl gegeben habe und nicht der verblichene Herzog.


    „Ja, da habt ihr ja recht!“; lamentierte sein Gegenüber theatralisch. „Dieser Dämonendiener hat meinen armen Sohn verhext, sodass er nicht wusste, was er da tat!“


    „Wollt ihr damit sagen, dass in Lorca der König im Alleingang eine Invasion befehlen kann, ohne dass ihn jemand, der bei klarem Verstand ist, daran hindern kann?“, fragte Graf Raskal, fast belustigt, nach.


    „Natürlich nicht!“, widersprach die Kanzlerin entrüstet. „Diese alten Narren unseres Oberkommandos hätten ihn aufhalten müssen, deshalb bin ich ja gerade dabei sie alle zu entlassen!“


    In diesem Stil ging es Hin und Her, ohne dass sich irgendetwas bewegt hätte, bis schließlich die Verhandlungen auf den Nachmittag des nächsten Tages vertagt wurden.


    


    Auf ihrem Rückweg ins Quartier schien aber Graf Raskal gar nicht unzufrieden mit dem mangelnden Fortschritt zu sein, denn er meinte nur, als Ragnor deswegen sichtlich ungeduldig nachfragte: „Weißt du, mein lieber junger Freund. Gut Ding will Weile haben. Wenn die Alte erst einmal drei Tage gejammert hat, werden ihr die Ausreden langsam aber sicher ausgehen. Erst dann geht es ans Eingemachte!“


    Diese Antwort zeigte Ragnor überdeutlich, wie wenig er von der hohen Kunst der Diplomatie verstand. Er sah ein, dass er sich wohl weiter in Geduld üben musste, bis das von Graf Raskal erwartete Verhandlungsstadium erreicht wurde.


    


    Im Prinzip behielt Graf Raskal recht. Allerdings dauerte es fünf Tage, bevor man begann, über die Höhe der Entschädigungszahlungen ernsthaft zu verhandeln. Während Graf Raskal die Schäden aufzählte und deren Höhe bewertete, versuchte die Kanzlerin mit derselben Beharrlichkeit, diese zu bagatellisieren. Nun begann Ragnor, das Gefeilsche sogar ein wenig zu faszinieren. Er bewunderte des Grafen Geschick, denn Zug um Zug wuchs die Entschädigungssumme. Schließlich einigte man sich nach drei langen Wochen auf eine Summe von achthunderttausend Goldtalenten, zahlbar in vier Jahresraten. Anschließend wurde feierlich, in Anwesenheit eines hohen lorcanschen Amapriesters, die Unterschrift unter den Friedensvertrag gesetzt, welcher für die nächsten fünf Jahre jegliche Form der militärischen Auseinandersetzung verbot.


    Ragnor hatte sich bei dem ganzen Prozedere äußerst zurückgehalten, und im Wesentlichen, nur das beigesteuert, was er am jeweiligen Vorabend mit Raskal da Momland vereinbart hatte. Dies hatte insbesondere die alte Hexe geärgert, die ein ums andere Mal versucht hatte, Ragnor enger mit einzubeziehen, weil sie natürlich wusste, welch harter, erfahrener Knochen der rothaarige Graf war. Während der langen Wochen ihres Aufenthaltes in Moron hatten sie den König nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Langsam fragten sich die Caerer, wer eigentlich in Lorca das Sagen hatte. Irgendwie hatte Ragnor den starken Verdacht, dass diese machtbesessene Frau ihren Sohn nicht wirklich an der Macht teilhaben ließ, sondern die gesamte Regierungsgewalt alleine bei ihr lag.


    


    Als sie sich schließlich mit ihrer Eskorte auf den Rückweg nach Duralum machten, waren für Ragnor allerdings die Friedensverhandlungen und ihr Ergebnis eher zweitrangig. Er hatte am Ende ihrer zweiten Woche eine faszinierende Entdeckung gemacht, die von da an seine Nächte gefüllt und seine Aufmerksamkeit bei den Verhandlungen stark vermindert hatte, vor allem aufgrund des fehlenden Schlafes.


    In jener besagten Nacht, zu Beginn der letzten Verhandlungswoche, war der junge Mann, wohl so gegen Mitternacht, als er nicht hatte schlafen können, einer spontanen Eingebung folgend, zwei Stockwerke hochgestiegen, um sich die sagenumwobene Tür anzusehen, welche sich angeblich nicht öffnen ließ.


    


    Schließlich hatte er eine stählerne Treppe erreicht, an deren Ende sich besagte Panzertür befand. Während der zugängliche Wohnteil des großen Turmes konventionell mit Öllampen und Kerzen des nachts beleuchtet wurde, war dieser Gang von einem warmen gleichmäßigen Licht erhellt, welches von gläsernen Röhren an der Decke des Treppenaufganges stammte.


    


    Als Ragnor schließlich näher getreten war, hatte er erkannt, dass die Schriftzeichen an den Wänden aus dem Alphabet von Arcanor stammten. Vorne neben der Tür hatte er eine kleine Schrifttafel ausmachen können. Neugierig, was wohl darauf stehen würde, war er näher getreten, doch bevor er Gelegenheit gehabt hatte, den Text zu lesen, war plötzlich ein tiefes Summen ertönt. Dann war die Tür völlig geräuschlos aufgeschwungen, und im Gang hinter der Tür wurde wie von Geisterhand das Licht eingeschaltet.


    Nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte und sich jenseits der Tür nichts weiter rührte, hatte Ragnor einen kurzen Blick auf das Schild neben der Tür geworfen und tatsächlich stand dort geschrieben:


    


     „Zutritt nur für die Hüter Amas“


    


    Vorsichtig war er dann in den hell erleuchteten Gang eingetreten. Kaum war er einige Schritte gegangen, hatte sich die Tür wieder hinter ihm geschlossen. Als sich daraufhin umgedreht hatte, um nachzuprüfen, ob sich die Tür wieder öffnen würde, hatte sich diese, Ama sei Dank, wieder geöffnet, kaum dass er sich auf etwa fünf Schritte genähert hatte. Beruhigt, dass er den geheimnisvollen Turm jederzeit wieder verlassen konnte, hatte sich der junge Herzog daran gemacht, das weitläufige Obergeschoss, welches sich über sechs weitere Ebenen erstreckte zu inspizieren. Das war eine völlig fremde Welt, in der er sich dort bewegte, denn der obere Teil des Turms war gefüllt mit fremdartigen, leise summenden Maschinen, deren Funktion er nicht einmal erahnen konnte.


    


    Dennoch erinnerte ihn, was er sah, in gewisser Weise an das Krankenzimmer in seiner Domäne Quirinia, wo er damals erwacht war, nachdem er im Kampf gegen den Draconis seinen linken Arm verloren hatte. In den oberen zwei Stockwerken fand er, neben einem großen Kontrollraum, schließlich einige mit freundlichen hellen Holzmöbeln äußerst zweckmäßig eingerichtete Wohnräume, die mit merkwürdigen technischen Gerätschaften ausgestattet waren, mit denen er nichts anzufangen wusste.


    Dort fand er einige Bücher, die in der Sprache von Arcanor verfasst worden waren, welche sich meist mit technischen Beschreibungen befassten, die ihm fremd waren. Der Kontrollraum im obersten Geschoß hatte ihn dabei am meisten fasziniert. Als er dort eingetreten war, war nicht nur wie in allen Räumen das Licht angegangen, sondern eine große Anzahl Bildschirme, die im weiten Rund angebracht worden waren, hatten sich aktiviert und merkwürdige Bilder gezeigt, die wohl aus dem Turm stammten. Diese dienten ganz offenbar zur Überwachung der komplizierten technischen Apparaturen. In den fünf Tagen bis zu ihrer Abreise war er dann, kaum das Raskal und die Knappen zu Bett gegangen waren, zu weiteren Erkundungen aufgebrochen. Er hatte dabei aber nichts gefunden, was er sinnvoll mit zurück nach Caer hätte nehmen können.


    


    Über das Ganze hatte er Stillschweigen bewahrt. Es hätte keinen Sinn gemacht, Raskal da Momland von seiner eigentlichen Aufgabe abzulenken. Außerdem hätte der Graf mit dieser Entdeckung vermutlich noch sehr viel weniger anfangen können, als er selbst. Der junge Mann war davon überzeugt, dass er erst einmal mehr über die Technologie der Hüter herausfinden musste, bevor er andere, die noch niemals damit in Berührung gekommen waren, damit behelligte. Es war also höchste Zeit, endlich einen geordneten und stabilen Zugang nach Quirinia zu etablieren. Nur dort, davon war er überzeugt, würde er die notwendigen Antworten finden können.

  


  
    Kapitel 3


    Die nächsten fast zwei Jahre, welche auf den Friedenschluss folgten, waren gekennzeichnet durch umfangreiche Bauarbeiten, dem massiven Ausbau der Produktionsstätten in Vidakar und der raschen Erweiterung des dazugehörigen Handelsnetzes. Der Bauleitung von Vidakar stand zu jeder Zeit ausreichend Geld zur Verfügung, welches noch durch die ersten beiden Raten an Reparationsgeldern aus Lorca hatte aufgestockt werden können. Von dem Gold aus Lorca floss ein durchaus ansehnlicher Teil nach Vidakar und in seine Nachbargemeinden, die im vergangenen Krieg ja massive Zerstörungen hatten hinnehmen müssen.


    


    Das Schmuckstück der rasanten Entwicklung von Ragnors kleinem Imperium war dabei Vidakar altus. Die Stadt und ihre imposanten Befestigungsanlagen waren in knapp sechzehn Monaten fertiggestellt worden. Momentan war Ragnors Oberbauleiter, Burgbaumeister Pallander, dabei, Stadt und Festung durch eine von Mauern und Türmen gesicherte Straße miteinander zu verbinden. Dadurch entstand eine kaum überwindbare Verteidigungseinheit.


    


    Wenn Besucher Vidakar altus erreichten, und es kamen viele, wurden sie vom mächtigen Haupttor begrüßt, welches mit seinen vorgelagerten Feuertürmen, komplette hochmoderne Verteidigungseinrichtungen zur Abwehr von Belagerungstruppen mittels Vidakarer Feuer enthielt. Diese waren etwas niedriger gebaut als die Haupttürme, sodass man, von deren Verteidigungsplattformen aus, bequem Onager oder Pfeilkatapulte einsetzen konnte, um die Abwehr wirkungsvoll zu unterstützen. Außerdem waren sie natürlich optimale Beobachtungsposten von denen man das gesamte Vorfeld der Stadt übersehen konnte.


    


    Die Zahl der Besucher, die nach Vidakar altus kamen, wuchs stetig an. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde die neue Stadt irgendwann vielleicht sogar der Position des großen Seehafens Santander als führendem Handelszentrum Kaarborgs gefährlich werden. Zumindest im Moment gab es jeden Tag neue Anfragen von Handelstreibenden aus aller Herren Länder, die sich in Vidakar altus niederlassen wollten und um Konzessionen nachsuchten. Der Insel Kaar, dem Stammsitz der Grafen von Kaarborg, hatte die junge Stadt, in der kurzen Zeit ihrer Existenz, bereits den Rang abgelaufen.


    


    In der Stadt selbst, mit ihren sauberen modernen Straßen und repräsentativen Gebäuden, war die Bautätigkeit natürlich noch längst nicht zum Erliegen gekommen. Ragnor hatte, was die Größe des vom Mauerring umfassten Areals anging, großzügig geplant. Dennoch war inzwischen die Bevölkerung von Vidakar altus bereits auf mehr als viertausend Bürger angewachsen, da vor allem Mercaner von überall her nach Vidakar strömten, um hier ihr Glück zu machen. So wuchs die Stadt in ihrem weiten Mauerring, Monat um Monat weiter.


    


    Die Baumstadt Vidakar alta war in den letzten zwei Jahren mächtig gewachsen. Die Waldleute hatten inzwischen ihren Umzug aus dem Küstengebirge nach Vidakar abgeschlossen, sodass dort inzwischen ebenfalls bereits mehr als dreitausend Menschen lebten.


    In Vidakar pagus, dem alten Dorf schien auf den ersten Blick die Zeit still zu stehen. Hier hatte die Zahl der Bewohner zwar ebenfalls ein wenig zugenommen, aber im Grunde genommen, war es immer noch der verschlafene Ort, welcher er vor Ragnors Amtsübernahme gewesen war. Lediglich die Lebensumstände der Bauern hatten sich grundlegend verbessert. Man konnte bei einer stark anwachsenden Bevölkerung wirklich gute Preise für die im Umland angebauten landwirtschaftlichen Produkte erzielen.


    


    „Guten Morgen, Ritter Ansgar, ich habe etwas Dringliches mit Euch zu besprechen!“, begrüßte Golo, der Leiter der Ratzensteiner Glashütte seinen Lehnsherrn, beim Eintritt in dessen Gemächer.


    „Läuft die Erweiterung eures Betriebes nicht wie geplant?“, fragte Ansgar da Ratzestein nach, ohne den Blick von dem Berg an Pergamenten zu heben, die sich vor ihm auf seinem Schreibtisch türmten.


    „Nein, die Erweiterungsbauten sind auf dem besten Wege und die neuen Lehrlinge machen sich wirklich gut!“


    „Na, was kann es dann noch Dringendes geben, mein lieber Golo?“


    „Oh, es ist diese verdammte neue Preisliste, welche die Vidakarer Handelsgesellschaft angefordert hat. In dem Pergament steht, dass wir die Preise bis zu zwanzig Prozent anheben sollten. Kann das wirklich ihr Ernst sein, oder hat sich der Schreiber vertan?“


    Da musste der junge Ritter grinsen, hob nun doch den Kopf und sah zu Ragnors altem Verwalter hoch, der mit hochrotem Gesicht vor ihm stand: „Mein lieber Golo, das ist durchaus ihr Ernst. Nach unseren ersten eher vorsichtigen Versuchen unsere Produkte außerhalb Kaarborgs auf die Märkte zu bringen, war ich von den Preisen überrascht, die man, insbesondere mit euren edlen Kristallglaskreationen, in Caerum, ja in ganz Caer und weit darüber hinaus erzielen kann. Ihr solltet froh darüber sein, das Ragnor die Leitung des Kontors angewiesen hat, diese erfreulichen Mehreinnahmen mit uns zu teilen!“


    Jetzt glühte Golo nicht mehr vor Aufregung, sondern eher vor Stolz und ein wenig auch vor Scham, als er etwas zerknirscht antwortete: „Darauf hätte ich ja selber kommen können. Schließlich hat uns der Herzog ja auch unseren Anteil an den Reparationsgeldern vollständig überlassen, obwohl er vorher den Wiederaufbau von Ratzenstein bereits aus seiner eigenen Schatulle bezahlt hatte. Bitte entschuldigt die unbedachte Störung!“


    


    Einige Meilen weiter in Ladakar, der Kornkammer Vidakars, wie sie Freifrau Marcia, selbst gerne nannte, liefen derweil Vorbereitungen, ganz anderer Art, denn am Wochenende würde die Vermählung der Freifrau mit Oberst Iskander gefeiert werden. Dabei ging es momentan ziemlich hektisch zu, weil die Feier eine Woche früher stattfand, als ursprünglich geplant. Herzog Ragnor, den die beiden unbedingt dabei haben wollten, hatte seinen Aufbruch zur lange geplanten Reise, nach Rujaka in Zephir, um einige Tage vorverlegen müssen.


    Während die Freifrau auf den Hof ihres Rittergutes hinunter sah, auf dem geschäftig Heerscharen von Bediensteten dabei waren Bänke und Tische


    für die Gäste aufzubauen, wanderten ihre Gedanken zu eben jenem Ragnor, der ja auch für eine kurze Zeit ihr Liebhaber gewesen war. Doch seit dem Tod Danas in der Schlacht war er keine Gefährtenschaft mehr eingegangen. Ja, es schien in den wenigen Wochen, welche er die letzten zwei Jahre in Vidakar und Umgebung verbracht hatte, niemand sein Bett geteilt zu haben.


    Die Freifrau hoffte inständig für ihren jungen Freund, dass er wenigsten auf einer seiner vielen Reisen, hin wieder jemanden fand, der ihm Zuneigung und etwas Geborgenheit schenkte – doch irgendwie glaubte sie selber nicht recht daran. Innerhalb von weniger als zwei Jahren zwei geliebte Frauen zu verlieren, hatte Ragnor so schwer getroffen, dass er sich davor scheute Gefühle für eine potenzielle Gefährtin zuzulassen. Also hatte er sich, nach dem gewonnen Krieg, voller Elan in seine Arbeit gestürzt und hatte, wie Marcia, neidlos zugeben musste, bereits Großes geleistet. Und doch, er war ein junger Mann von gerade mal einundzwanzig Jahren, und das ganze Leben lag noch vor ihm. Sie wünschte ihrem Augapfel, den sie inzwischen wie den Sohn liebte, welchen sie selber leider nie gehabt hatte, von Herzen, dass er sein Glück irgendwo auf seinen Reisen finden möge.


    


    Herzog Ragnor selbst, weilte momentan nicht einmal in Vidakar, was aber außer seinem Knappen und einigen wenigen Vertrauten kaum einer wusste. Er hielt sich in seiner Domäne Quirinia auf, die nach Aussage des Androiden Quirin-1, in einer Dimension, namens Hyperraum lag, was immer das sein mochte. Seit es ihm, kurz nach dem Krieg gegen Lorca, gelungen war, heraus zu finden, wie er kontrolliert dorthin gelangen konnte, war er bereits einige Male dort gewesen. Er hatte bei seinen meist mehrtägigen Besuchen in der dortigen, umfangreichen Bibliothek vor allem Bücher über Städtebau und Metallbearbeitung studiert, deren Erkenntnisse er nach seiner jeweiligen Rückkehr niedergeschrieben. Diese hatte er mit Hilfe von Heimdal und seinem Entwicklerstab umgesetzt. Auf diese Weise waren große technische Fortschritte möglich geworden, welche den Vorsprung Vidakars gegenüber den anderen Regionen Caers weiter ausgebaut hatte.


    


    Bei seinem momentanen Besuch beschäftigte sich Ragnor mit der technischen Frage, wie man hohle Pfeilspitzen fertigen konnte, die mit Vidakarer Feuer befüllt, nach dem Aufprall gezündet wurden. Dabei waren verschiedene technische Probleme zu lösen, wie die Dünnwandigkeit der Hülle und die Herstellung eines geeigneten Zünders. Als Material für den Zünder sollte Tetrazen eingesetzt werden.


    Diese schlagempfindliche Zündmasse entsteht durch Reaktion vonNatriumnitrit mit einem löslichen Salz von Aminoguanidin in Essigsäure. Das hatte Berandes, der Alchemist der Mercaner, herausgefunden, als er mit Substanzen für die Verbesserung des Vidakarer Feuers experimentiert hatte. Bei seinem ersten Versuch hatte er dabei großes Glück gehabt, da ihm die explosionsfreudige Masse gleich um die Ohren geflogen war. Glücklicherweise war ihm aber nichts Ernstes passiert, außer eines heftig versengten Bartes.


    


    Da Ragnor inzwischen gelernt hatte, wie man den Androiden befragte, hatte er innerhalb weniger Stunden, die geeigneten Bücher gefunden. Dann kehrte er, mittels seines Quasarringes, in seine Kemenate auf Burg Vidakar zurück.


    


    Als wenige Tage später die feierliche Vermählung von Iskander und Marcia in Ladakar stattfand, freute sich Ragnor ehrlich für die beiden, und es war ein gutes Zeichen, dass sich allenthalben in Vidakar Gefährtenschaften und Ehen, zwischen den drei unterschiedliche Volksgruppen anzubahnen begannen.


    Um diese Entwicklung zu unterstützen, hatte Ragnor gleich zu Beginn der Neubesiedlung, verfügt, dass ein jeder Bürger Vidakars sich in jedem der drei Stadtteile niederlassen durfte, vorausgesetzt er achtete die dort geltenden Regeln und Gebräuche. Hierfür hatte er von den Führern der drei Volksgruppen eine Art Gemeindeordnung eingefordert, an die sich jedermann zu halten hatte, der seinen Wohnsitz in einem der drei Stadtteile nahm.


    Dieser Prozess war natürlich nicht so einfach und reibungslos gewesen, wie sein äußerst brauchbares Ergebnis, das letztendlich erzielt worden war, hätte vielleicht vermuten lassen. Es war, insbesondere für die Ältesten schwierig gewesen, einige ihrer alten Gewohnheiten aufzugeben. Es galt zu akzeptieren, dass nur eine Verschmelzung der verschiedenen Volksgruppen, auf lange Sicht, eine tragfähige Gemeinschaft bilden konnte. Schließlich wollten alle, die in Vidakar eine neue Heimat oder zumindest eine bessere Zukunft gefunden hatten, langfristig hier bleiben. Insbesondere für ihre Kinder und Enkel durfte es deshalb keine Vorurteile und Schranken geben.


    


    Obwohl diese Gemeindeordnung, zusammen mit der Bildung der Stadtregierung, die aus dem Kastellan Rolf da Maarborg und den Führern der drei Volksgruppen bestand, ein erster großer Schritt in die Zukunft gewesen war, war der junge Herzog kein Fantast. Es war ihm durchaus klar, dass es dennoch immer wieder zu Reibereien und Auseinandersetzungen kommen würde. Nicht alle Neubürger Vidakars waren so einsichtig wie ihre Anführer. Deshalb hatte er die Polizeitruppe der dreigeteilten Stadt, seinem schwarzen Freund Maramba unterstellt, dem niemand Parteilichkeit hinsichtlich einer der drei Volksgruppen würde vorwerfen können.


    Außerdem hatte er mit den Ältesten vereinbart, dass fürs Erste die Gerichtsbarkeit weiter bei Ragnor beziehungsweise seinen benannten Stellvertretern lag, bis geeignete Kandidaten für das Amt des Friedensrichters gefunden waren, welches Ragnor einzuführen gedachte, um Rolf da Maarborg von der zunehmenden Zahl an Bagatellfällen zu entlasten.


    Für diese Fälle hatte Ragnor in die Präambel der Gemeindeordnungen der drei Stadtteile einen einfachen Strafenkatalog aufnehmen lassen, der einen Festlegung der Sanktionen bei geringen Straftaten, wie Diebstahl, Ruhestörung und leichter Körperverletzung beinhaltete.


    


    Am nächsten Morgen, nach der feuchtfröhlichen Feier, stiegen Ragnor und sein Knappe Klaus zwar mit noch etwas dicken Köpfen, aber immerhin einem kräftigen Frühstück im Bauch, auf ihre Pferde um nach der Insel Kaar aufzubrechen.


    Es war Frühsommer in Kaarborg, sodass die frische Luft und die großartige Kulturlandschaft, welche die beiden durchritten, schnell die letzten Reste des Katers vertrieben.


    Inzwischen war die befestigte Straße zwischen Vidakar und der Insel Kaar natürlich ebenfalls fertiggestellt worden. So kamen die beiden Reiter recht zügig voran. Die vielen Fuhrwerke, welche sie dabei überholten, oder die ihnen entgegenkamen, legten ein beredtes Zeugnis darüber ab, wie stark der Handelsverkehr von und nach Vidakar inzwischen angewachsen war.


    


    Klaus, der seinen Herrn nur bis nach Kaar begleiten würde, war dennoch bester Laune. Er hatte von Graf Rurig die ehrenvolle Aufgabe bekommen, seinen inzwischen fast vierjährigen Sohn Thor, der sehr viel lieber aß, als dass er sich bewegte, spielerisch die Freude an einer sinnvollen Körperertüchtigung nahe zu bringen. Da Ragnors Knappe immer sehr gut mit Thor zurechtgekommen war, war der Graf auf die Idee gekommen Klaus, als eine Art großer Bruder einzuschleusen, um seinen Erben sinnvoll unter freiem Himmel zu beschäftigen.


    


    Auf Kaar angekommen, wartete eine kleine Überraschung auf ihn. Sein alter Freund Menno, seines Zeichens Admiral der Kaarborger Flotte weilte ebenfalls auf der Insel. Dieser lud ihn ein, sich für seine Weiterreise zum Seehafen Santander, auf seinem Flaggschiff einzuschiffen.


    Außerdem gab es bei einem intimen Abendessen mit Graf und Gräfin auch noch Mennos Erhebung in den Adelsstand zu begießen. Leider hatte dieser erfreuliche Umstand eine bittere Kehrseite. Graf Rurig belehnte seinen alten Freund nämlich mit Farsborg, dem Stammsitz von Ragnors verstorbener Frau, welcher nach dem plötzlichen Herztod von Lasse da Farsborg ohne Erben geblieben war. Dennoch freute sich Ragnor, dass ausgerechnet Menno Farsborg übernehmen würde. Er damit weiterhin einen guten Grund, die kleine Burg am Unterlauf der Fars hin und wieder zu besuchen. Menno übernahm mit Farsborg ein durchaus ertragsstarkes Lehen, nicht zuletzt durch die Handelsverträge, die noch zu Lebzeiten Lasse da Farsborgs, mit dem Vidakarer Handelskontor geschlossen worden waren. Diese übernahm Menno nur allzu zu gerne. Da der alte Seebär gar nicht daran dachte sein Amt als Admiral der Flotte aufzugeben, würde er seinen neuen Besitz in die Hände eines fähigen Verwalters legen müssen. Ragnor bot ihm an, dass sich der Verwalter seines Handelskontors in Kaar, Martin, darum kümmern würde, einen geeigneten Kandidaten zu finden.


    


    „Mensch Ragnor, du bist ja ein richtiger, wenn auch äußerst erfolgreicher, Pfeffersack geworden“, neckte ihn Menno, nachdem der junge Herzog ihm und dem Grafen über die Fortschritte seines Handelshauses berichtet hatte.


    „Die Bezeichnung ist sogar nicht einmal falsch, seit ich mir den Gewürzhandel in Caer unter den Nagel gerissen habe“, stimmte ihm dieser grinsend zu.


    Graf Rurig lachte, ob Ragnors Antwort und fügte fast ein wenig melancholisch lächelnd hinzu: „Ja mein lieber Menno. Du siehst hier vor dir, den reichsten Mann Kaarborgs – ach was sage ich – von ganz Caer!“


    Menno stutzte ob dieser Aussage doch einen Moment, denn er hatte sich bisher mit Ragnors geschäftlichen Tätigkeiten nie wirklich beschäftigt, auch wenn ihm auf seinen Fahrten auf der Mors und vor Santander immer häufiger Frachtschiffe unter Ragnors Flagge begegnet waren.


    Spitzbübisch lächelnd fragte Menno, nun doch neugierig geworden nach: He, sag mal Ragnor, wie viel ist denn inzwischen zusammen gekommen!“


    „Nun, momentan wird es wohl schon fast eine Million Goldtalente sein!“, antwortete dieser, denn er hatte kurz vor seiner Abreise mit seinem Kastellan über die Finanzen gesprochen, da die vielfältigen Baumaßnahmen beachtliche Summen verschlangen.


    „Das ist wirklich eine ganze Menge!“, antwortete Menno sichtlich beeindruckt.


    „Ja insbesondere wenn man bedenkt, dass unser junger Freund gerade eine neue Stadt aus dem Boden stampft!“, setzte Rurig grinsend hinzu. „Mich persönlich gefällt Vidakar alta aber viel besser als altus“, bemerkte seine Frau fast schwärmerisch. „Nicht dass mir deine neue Riesenstadt nicht gefallen würde, aber die Baumstadt ist einfach unvergleichlich schön“, relativierte sie ihre Aussage, dabei leicht errötend, an Ragnor gerichtet.


    Doch dieser lachte ebenfalls und stimmte ihr zu: „Ja das geht mir manchmal bei all der Baukunst und Prachtentfaltung in Vidakar altus ganz genauso, meine liebe Cina. Aber Mercaner bauen nun mal so, wenn man sie lässt!“


    Menno, der gar nicht recht wusste, wovon seine Freunde da sprachen, machte zunächst ein etwas verwirrtes Gesicht und gestand ein: „Also gut, ihr habt mich erwischt. Ich war schon fast zwei Jahre nicht mehr in Vidakar. Es wird höchste Zeit, dass ich da mal wieder vorbei schaue. Besonders gegenüber unserer kleinen Mirana habe ich deswegen ein echt schlechtes Gewissen!“


    Ragnor lachte und antwortete grinsend: „Ja das hast du wirklich zurecht. Vor allem, da man auf der neuen Straße inzwischen von Kaar aus doch recht schnell hinkommt. Ich glaube Lars und Maramba würden sich wirklich freuen, dich wieder einmal zu sehen!“


    Graf Rurig schmunzelte und setzte hinzu: „Ja mein lieber Menno da hat der junge Mann wirklich recht. Man sollte alte Freunde nicht vernachlässigen. Außerdem würden dir ein paar Trainingsrunden mit Maramba wirklich gut tun. Du wirst nämlich langsam ein wenig fett!“


    


    Die Reise nach Santander auf Mennos Flaggschiff, dem Falken von Lorcamon, verlief vollkommen ereignislos. Lediglich den kurzen Halt in Farsborg, wo Menno seinen Verwalter aussteigen ließ, nutzte der junge Herzog, um am Grab von Lasse da Farsborg ein kurzes Gebet zu sprechen. Er hatte den wortkargen Ritter immer gemocht. Darüber hinaus war er sicher, dass der alte Mann froh darüber war, dass er endlich seine Heike und seinen ungeborenen Enkel wiedersehen konnte, die ihm ein grausames Schicksal entrissen hatte. Lasse da Farsborg war ihm wie ein Vater ans Herz gewachsen gewesen, und es tröstete ihn zumindest ein wenig über dessen Tod hinweg, dass der Alte mit des Grafen Wahl, Admiral Menno sein Lehen zu übertragen, äußerst zufrieden gewesen wäre. Er konnte sich sicher sein, dass seine Hintersassen in gute Hände kommen würden. Auch die Bewohner des Dorfes am Fluss, hatten das wohl so gesehen, denn sie hatten ihrem neuen Lehnsherrn einen freundlichen Empfang bereitet. Zu seinen Ehren hatten sie einen fetten Ochsen am Spieß gegrillt, um ihn angemessen zu begrüßen.


    


    Während ihrer Reise den mächtigen Strom hinab, hatte der junge Mann mit seinem alten Freund nächtelang über Ragnors Schiffsbauplänen gesessen. Menno war begeistert gewesen von dem, was er da zu sehen bekommen hatte. Von einem seiner Aufenthalte in Quirinia hatte Ragnor Pläne für eine ganz neue Takelage mitgebracht, die es nicht nur erlauben würde, sehr viel schneller zu segeln, sondern mit der man auch gegen den Wind kreuzen konnte. Diese Pläne hatte er bei einem Besuch in Santander vor etwa einem halben Jahr dem Schiffsbaumeister seiner Werft, die sein Kontor dort unter anderem betrieb, übergeben, um einen ganz neuen Typ Frachtschiff bauen zu lassen. Es war nicht einfach gewesen seinen Angestellten von seinen neuen Plänen zu überzeugen, doch die Berechnungen, welche er ihm vorgelegt hatte, waren überzeugend gewesen. Der erfahrenen Schiffbaumeister hatte, so sehr er sich bemüht hatte, keinen Fehler darin finden können.


    Also waren Admiral und Herzog beide sehr gespannt, was sie in der Hafenstadt erwarten würde, denn der junge Mann plante seine Handelsreise nach Zephir auf seinem neuen Schnellsegler durchzuführen. Er hatte seinem alten Freund Menno versprechen müssen ihn einige Meilen auf seinem Segler mitzunehmen. Der Admiral brannte bereits darauf, dieses neuen Schiff unter seinen Füßen zu spüren. Er bedauerte es bereits jetzt zutiefst, dass er nach einem Tag Seereise, wieder auf sein Flaggschiff, den „Falken von Lorcamon“, würde umsteigen müssen, um seinen Dienst als Oberkommandierender der Kaarborger Flotte wieder aufzunehmen.


    Diesem Wunsch hatte Ragnor wirklich gerne entsprochen, auch wenn er befürchtete, dass er einige Stunden auf die Kampfgaleere würde warten müssen. Nach seinen Berechnungen würde sein neues Schiff, auch voll beladen, mehr als doppelt so schnell segeln können wie das Kampfschiff. Selbst unter vollem Einsatz der Ruder konnte die Galeere die „Sturmvogel“ vor dem Wind niemals einholen.


    


    Am Tag vor seiner Abreise aus Santander traf sich Ragnor mit seinem Verwalter Walter um mit ihm über die Ladung seines Schiffes, und natürlich über die Geschäftsentwicklung des Kontors von Santander, zu sprechen. Hier gab es wirklich jede Menge Erfreuliches zu berichten, denn der Umsatz hatte sich im letzten Jahr mehr als vervierfacht, seit man den Gewürzhandel mit Zephir aufgenommen hatte. Auch der Warenstrom aus Lorca war, erfreulicherweise, immer weiter angewachsen. Der Gewinn, den das Kontor erwirtschaftete, hatte sich sogar mehr als verzehnfacht. Dabei war die tragende Säule des Erfolges nicht einmal der Gewürzhandel. Die meisten Gewürze wurden auf die anderen Kontore in Caer verteilt, wo dann erst beim Verkauf an die Endkunden die Gewinne realisiert wurden. Maßgeblich für die immense Gewinnsteigerung war der Verkauf von Kupferrohren und Wasserarmaturen aus Bronze nach Zephir, einem Wüstenstaat, in welchem Wasser eine hohe Wertschätzung genoss. Da hatte es sich mehr als ausgezahlt, dass Ragnor seinem Handelspartner eine Wasserversorgung nach Vidakarer Vorbild für sein weitläufiges Anwesen, in der Nähe von Rujaka gelegen, zur Besiegelung ihrer Partnerschaft geschenkt hatte. Hierfür hatte er sogar vier Mercaner für einige Wochen nach Zephir geschickt, um die Anlage zu installieren, und einige von Karim al Wasirs Leuten anzulernen. Es hatte nicht einmal drei Monde gedauert und die Nachfrage war förmlich explodiert. Jeder vermögende Zephirer wollte nun ebenfalls so etwas besitzen. Obwohl in Vidakar daraufhin die Produktion mehr als verdoppelt worden war, stiegen die Wartezeiten für die Kunden und damit die Preise. Nicht nur in Zephir, sondern auch in Caer und Lorca wuchs die Nachfrage kontinuierlich. Fast jeder Besucher von Vidakar altus berichtete bei seiner Rückkehr mit großer Begeisterung vom Nutzen dieser modernen Errungenschaft. Daher war bei dieser Reise klar, dass die Sturmvogel von Vidakar nahezu ausschließlich Rohre und Armaturen laden würde. Einzig einige Kisten mit Bleikristallfiguren und Schmuck aus der Ratzensteiner Glasmanufaktur, die ebenfalls mitgenommen würden, machten die Ausnahme. Diese kunstvollen, filigranen Figuren waren bei den Damen am zephirischen Hof ausgesprochen beliebt.


    „Ich bin wirklich mehr als zufrieden mit Eurer Arbeit!“, belobigte der junge Herzog seinen Verwalter, der ja nicht nur gute Ergebnisse erzielt hatte, sondern ganz nebenbei inzwischen fast die Hälfte der Gebäude im Hafenviertel aufgekauft hatte.


    „Vielen Dank für Euer Vertrauen und für die freie Hand, die ihr mir gewährt. Es macht wirklich Spaß, dies alles hier aufzubauen. Da die Geschäfte exzellent laufen, haben wir inzwischen sogar die Mittel, um einige der alten Gebäude abzureißen und neu zu bauen. Wir werden zwar nicht an den Glanz von Vidakar altus heranreichen aber ich bin mir sicher, dass wir aus dem Hafenkontor mit der Zeit den modernsten Stadtteil von Santander machen werden.“


    Der junge Herzog hob, sichtlich zufrieden, sein Glas und prostete seinem Gegenüber mit einem Glas würzigen zephirischen Rotweins zu, den er, neben den Gewürzen, ebenfalls über Rujaka importierte und mit großem Gewinn weiter verkaufte. Hier in Santander lief alles bestens. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Seeschützen ebenfalls auf Regimentsstärke gebracht waren. Dies war vor allem deshalb wichtig, weil inzwischen jeder zweite Rekrut der Seeschützen nicht mehr aus dem Waldvolk stammte. Ragnor plante in den nächsten Jahren, die Seeschützen nach und nach komplett aus Caerern zu rekrutieren. Die Waldleute mochten das Meer nicht. Deshalb waren sie sehr gerne bereit ihre Fertigkeiten weiterzugeben, um in absehbarer Zeit ebenfalls nach Vidakar alta, in die bereits legendäre Baumstadt gehen zu können.


    


    Als der schlanke Schnellsegler schließlich den Hafen verließ, war Ragnor voll des Lobes für Kapitän Waske, der seine Mannschaft in den letzten sieben Wochen mit dem neuen Schiff unermüdlich hatte üben lassen, bis die komplexen Manöver, mit der ungewohnten Takelage, perfekt funktionierten. Admiral Menno war absolut begeistert gewesen, als er das schlanke Schiff zum ersten Mal hatte betreten können. Obwohl der Segler mit etwa einhundert Tonnen an Handelsgütern beladen worden war, glitt er bei ablandigem Wind schnell und elegant aus dem Hafen. Es dauert keine vier Stunden, bis dieser, an der, auf Mennos Geheiß voraus gefahrene Galeere, die ebenfalls unter vollem Segel lief, förmlich vorbei stürmte. Flaggkapitän Kravar, auf seinem Achterdeck, staunte nicht schlecht, als die Sturmvogel an seiner, als guter Segler bekannten Kampfgaleere, förmlich vorbeiflog. Doch die Besatzung des Flaggschiffes der Kaarborger Flotte nahm es sportlich und winkte dem Segler, begeistert zu, als sie von ihm passiert wurden.


    


    Admiral Menno, der bei Kapitän Waske und Ragnor auf dem Achterdeck stand, bemerkte beeindruckt, als sein Flaggschiff schließlich am Horizont verschwand: „Mein lieber Junge. Ich glaube du hast mit diesem Schiff ein neues Kapitel in der Seefahrt aufgeschlagen. Ich glaube, dass die Entwicklung dieses Schiffes auch für die Kriegsflotte, ganz neue Perspektiven eröffnen wird. Ich weiß zwar noch nicht wie diese im Detail aussehen werden, aber auf hoher See werden Galeeren in Zukunft nicht mehr mithalten können!“


    Ragnor nickte zustimmend, ob des Kommentars seines alten Freundes und fügte nachdenklich hinzu: „Ich denke, da hast du recht. Die Galeeren werden auf lange Sicht wohl für Fluss- und Küstenschutz weiterhin eingesetzt werden. Aber ich bin ganz ehrlich. Bisher habe ich mir noch keinerlei Gedanken über den Bau eines neuen Kriegsschifftyps gemacht!“


    Admiral Menno grinste verschmitzt und entgegnete: „Das brauchst du nicht! Ich werde mich daran machen, mir anhand deiner Pläne Gedanken zu machen, wie ein Kriegssegler aussehen könnte. Schließlich war ich schon immer ein ganz guter Tüftler und Handwerker. Die wesentliche Gretchenfrage dabei wird wohl sein, wie man einen so schnellen Kriegssegler wirkungsvoll bewaffnet, denn klassische Rammangriffe würde da wohl wenig Sinn machen!“


    „Einen Vorschlag hätte ich da“; ließ Kapitän Waske, ein grauhaariger Veteran der Meere, der schon auf den unterschiedlichsten Schiffen gefahren war, vernehmen: „Falls ich die Aufgabe hätte, aus der Sturmvogel ein Kriegsschiff zu machen würde ich das Schiff mit mindestens einhundert Kämpfern bemannen. Ich würde an Bug und Heck auf jeder Seite, insgesamt vier schwenkbare Enterbrücken installieren. Wenn dann so eine Galeere daher käme, würd ich mit hoher Geschwindigkeit ganz nah ihr vorbei segeln, ihr dabei die Ruder brechen, und sie entern lassen!“


    „Das hört sich wirklich schon gut durchdacht an, mein lieber Kapitän“, lobte ihn Menno, um verschmitzt nachzufragen: „Ihr wollt nicht zufällig in meine Dienste treten?“


    Der Alte lachte, ob des Admirals offenen Versuchs in abzuwerben und antwortete mit einem energischen Kopfschütteln: „Keine Chance, mein lieber Admiral. Herzog Ragnor bezahlt mich fürstlich, und ich konzentriere mich lieber auf den Ausbau seiner Handelsflotte, anstatt auf meine alten Tage noch Kriegsschiffe zu bauen!“


    


    Trotz dieser kleinen Niederlage war Admiral Menno dennoch gut gelaunt, als er schließlich, nachdem die Sturmvogel mehr als drei Stunden auf den Falken von Lorcamon gewartet hatte, wieder auf sein Kampfschiff umstieg. Kapitän Waske hatte ihm seine Abfuhr und die Wartezeit mit einer saftigen Hammelkeule und einigen Krügen besten Kaarborger Biers versüßt. Drüben angekommen, klopfte er seinem Flaggkapitän leutselig auf die Schulter und meinte: „Komm, Kravar, lass uns unter altes Mädchen nach Hause bringen. Mit den jungen Sturmvögeln können wohl wirklich nicht mehr mithalten!“


    Der Flaggkapitän grinste, denn er war den etwas merkwürdigen Humor seines Admirals inzwischen gewohnt. Dennoch hatte dieser natürlich recht. Schiffe wie Ragnors Sturmvogel waren die Zukunft.


    


    Die weitere Reise der Sturmvogel nach Rujaka verlief ereignislos. Bei bestem Wetter machten sie eine schnelle Reise. Ein Geschwader aus sechs Drachenschiffen von der Pirateninsel Krala, welches zufällig ihren Weg kreuzte, konnte nur staunen, als der Schnellsegler an ihnen vorüber flog. Doch selbst, wenn sie die Gelegenheit gehabt hätten anzugreifen, wäre ein Angriffsversuch ausgesprochen unwahrscheinlich gewesen. Ragnors Flagge, die weithin sichtbar munter am Heck flatterte, hielt die Piraten, in der Regel, von Angriffen ab. Sie fürchteten die Brandpfeile der Seeschützen mehr als alles andere.


    Auf dem führenden Drachenschiff, welches sie knapp außerhalb der Bogenschussweite für Langbögen passierten, beobachtete Ragnor im Bug eine äußerst gut aussehende rothaarige Frau, welche, ebenfalls mit einem Fernrohr bewaffnet, zu ihnen herüber spähte und offenbar intensiv die Takelage der Sturmvogel musterte. In ihrem Lederharnisch, bewaffnet mit Rapier und linkshändigem Dolch, machte sie eine ausgesprochen gute Figur. Ragnor hoffte, dass er und seine Schiffe niemals mit ihr in ein Gefecht verwickelt würden. Dann würde sie sterben, wie jeder Pirat, der bisher versucht hatte Ragnors Schiffe anzugreifen.


    


    Schließlich kam Rujaka, der prächtige Seehafen des Kalifats von Zephir in Sicht, welcher in einer malerischen Bucht gelegen war.


    Elegant glitt die Sturmvogel an einer behäbigen Frachtkogge vorbei, die ebenfalls dabei war einzulaufen, legte elegant, und ohne sich eine Blöße zu geben, am Kai an.


    


    Dort erwarteten sie bereits Feisal und Mustafa, zwei von Karim al Wasirs Handelsgehilfen am Kai. Ragnor kannte beide, und er konnte sich keine unterschiedlicheren Menschen vorstellen als diese zwei Zephirer. Während Mustafa immer fröhlich und gut gelaunt daher kam, war Feisal ein in sich gekehrter, düsterer Mensch, aus dem Ragnor bisher nie so recht hatte schlau werden können. Er konnte zwar nichts Negatives über Feisal sagen, der sich ihm gegenüber immer äußerst respektvoll, und in Diensten seines Herrn als ausgesprochen professionell erwiesen hatte. Dennoch stieß ihn die Aura dieses Zephirers ab, so als ob er einen schlechten Körpergeruch hätte.


    


    Im Hause des Großkaufmanns angekommen, begrüßte sie der weißbärtige Patron äußerst herzlich. Er hatte ja auch allen Grund dazu, denn seine Handelsallianz mit Ragnor, die auf einer zufälligen Begegnung in einem Wirtshaus auf dem Weg nach Caerum zustande gekommen war, hatte al Wasirs Vermögen außerordentlich gemehrt.


    „Habt ihr die Kupferrohe und Armaturen mitgebracht, auf die ich sehnlichst warte“, fragte der Alte ungeduldig, nachdem er seinen hohen Gast mit einem kühlen Glas Wein begrüßt hatte.


    Ragnor grinste, wusste er doch von seinen Agenten, die für ihn den Markt in Zephir, ohne Wissen von al Wasir, beobachteten, welch horrende Preise der gewiefte Großkaufmann seinen Kunden für die Mercaner Waren abnahm. Nicht nur das Material ließ er sich teuer bezahlen. Vor allem bei der Installation und der Inbetriebnahme der Wasserversorgung langte er richtig hin. Deshalb war es ihm gar nicht recht, dass er bei jeder neuen Lieferung seine Einkaufspreise für die Handelsprodukte aus Caer neu verhandeln musste, während ihm Ragnor, bei der Etablierung ihrer Partnerschaft im Gewürzhandel, feste Preise für drei Jahre abgerungen hatte. Es war dem alten Handelsmann nur zu klar, welch gewaltige Gewinne Ragnor mit den Gewürzen in Caer erzielte. Nicht eines seiner Schiffe war von Kralapiraten aufgebracht worden, sodass jede der wertvollen Ladungen hohen Profit abgeworfen haben musste.


    Ragnor prostete dem alten Herrn, den er wirklich mochte, zu und antwortete schelmisch grinsend: „Natürlich mein lieber Karim habe ich die bestellte Ware mitgebracht! Aber über eure Einkaufskonditionen müssen wir noch einmal dringend reden, nachdem ich erfahren habe, zu welch aberwitzigen Preisen ihr unsere Waren in Zephir verkauft. Das Gegengewicht in Gold – also Karim, was soll ich nur davon halten!“


    Mit einem etwas säuerlichen Lächeln, ob der Ausführungen des Caerers, brummte der Alte, sichtlich verlegen: „Nun ich habe eben hohe Unkosten durch Lagerung, Transport und Installation, die ich wieder hereinbekommen muss!“


    Obwohl Ragnor darauf nichts mehr entgegnete, sondern ihm nur mit einem wissenden Lächeln zuprostete, ahnte Karim al Wasir natürlich, dass seinem Partner auch die Preise seiner Installationsdienstleistungen bekannt waren. Er war deshalb ganz glücklich, als er das Thema wechseln konnte: „Ah mein lieber junger Freund, lasst uns doch nicht immer nur von Geschäften reden. Mein Faktor Feisal, hat von seiner letzten Reise nach Gromor interessante Neuigkeiten mitgebracht, die Euch interessieren werden!“


    Als sich Ragnors Blick, ob dieser Ankündigung dem Angestellten al Wasirs zuwandte, hub dieser an zu erzählen: „Auf meiner letzten Einkaufsreise in Gromor, kam ich auf der Rückreise, als wir Schutz vor einem Tropensturm suchten, in ein kleines Dorf namens Otango, das abseits der Handelsroute im Dschungel liegt. Wir wurden freundlich aufgenommen. Als ich am Abend aufgefordert wurde, eine Geschichte zu erzählen, wie es in Gromor üblich ist, habe ich die Geschichte vom Kampf der Caerer gegen die Dämonen vor Burg Harkon erzählt.“


    Als Ragnor etwas irritiert die Stirn runzelte, ob dieser Aussage, entschuldigte sich Feisal umgehend mit den Worten: „Ja, ihr müsst entschuldigen, Herzog Ragnor, dass ich ausgerechnet diese Geschichte erzählt habe, aber ihr seid momentan der Held von ganz Zephir!“


    Karim al Wasir, sprang sogleich seinem Angestellten bei, indem er bemerkte: „Das stimmt mein lieber Ragnor. Zephir hat seit Jahrhunderten mit Ximonanbetern aus Gromor zu kämpfen gehabt. Gegenwärtig erstarken seine Anhänger auch im fernen Khitara, jenseits der Wüste. Deshalb gibt uns die Geschichte von Eurem glorreichen Sieg über die Horden des Bösen Hoffnung, dass auch wir diejenigen, welche bei uns dem Verfluchten dienen, alsbald in ihre Schranken verweisen können.


    „Nun in diesem Falle war es sogar ein großes Glück, dass ich diese Geschichte erzählt habe“, fuhr Feisal eifrig fort. „Aufgrund meiner Geschichte erzählte mir ihr Häuptling, dass es nahe des Dorfes Reste eines alten Amatempels gäbe, wo ein Quasarschwert in einem Felsblock stecken würde. Aber es ei bisher niemand, der es versucht hatte, gelungen, es aus dem Stein zu ziehen! Ich habe das zuerst nicht geglaubt, aber sie haben mich dorthin geführt, und es war die Wahrheit.“


    „Wäre, so etwas möglich“, fragte Karim an Ragnor gewandt, nachdem Feisal seinen Bericht beendet hatte.


    „Nun ich denke schon“, antwortete Ragnor nach kurzem Zögern. „Ich habe es zwar noch nie versucht, aber es könnte funktionieren. Habt ihr einen passenden Felsblock in eurem Garten, damit wir das einmal ausprobieren können?“


    „Natürlich habe ich das, bitte folgt mir“, antwortete der Alte.


    


    Also begaben sich die Männer in den Garten hinter dem Anwesen, wo es einige größere Granitbrocken zur Auswahl gab, die in die künstliche Landschaft des prächtigen Gartens als Gestaltungselement integriert worden waren.


    Ragnor suchte sich einen großen, etwa einen Kubikklafter großen Stein aus, der von oben begehbar war. Er zog Quorum aus der Scheide, setzte es mit der Spitze auf den Stein, und begann sich zu konzentrieren. Heller und heller begann das Schwert zu leuchten. Tatsächlich glitt die Klinge in den Stein, als Ragnor versuchte, es hinein zu drücken. Dabei stieg feiner schwarzer Rauch auf, so als ob das Schwert den Stein verbrennen würde. Danach löste er die Konzentration und forderte seine Begleiter auf, einen Versuch zu wagen, das Schwert wieder heraus zu ziehen. Doch die inzwischen erkaltete Waffe rührte sich nicht von der Stelle, so sehr der starke Mustafa auch daran zerrte. Als Ragnor erneut wieder herantrat und die Waffe erneut aktivierte, glitt diese ohne erkennbaren Widerstand wieder aus dem Fels. Neugierig traten seine Begleiter näher um sich das schwertklingengroße Loch im Stein anzuschauen. Die Wandung des schmalen Spaltes sah aus, als ob sie glasiert worden wäre. Ragnor war ebenfalls überrascht ob der Glasur. Die Klinge musste also offenbar extrem heiß gewesen sein, als er sie in den Stein geschoben hatte. Am Griff hatte er davon allerdings überhaupt nichts bemerkt. Und wieder einmal wurde ihm klar, wie wenig er eigentlich über das Potenzial des Quasars wusste.


    „Fantastisch“, kommentierte Karim al Wasir, was er da soeben gesehen hatte und riss Ragnor damit aus seinen Gedanken. „Es muss also ein Hüter gewesen sein, der diese Waffe in dem Felsen in Gromor zurückgelassen hat!“


    „Ja, so sehe ich das ebenfalls!“, bestätigte Ragnor des Alten Vermutung, nach kurzer Überlegung.


    „Wie lange braucht man denn von Rujaka aus, um dieses Dorf Otango zu erreichen?“, fragte er an Feisal gewandt nach.


    „Wenn wir Euer Schiff nehmen und die Küste hoch segeln, nicht mehr als drei Tage“, denn das Dorf liegt höchstens einen Tagesmarsch vom Meer entfernt“, antwortete dieser eifrig und offenbar begierig Ragnor auf dieser Reise zu begleiten.


    „Gut, ich werde mir überlegen, ob wir dafür Zeit haben!“


    


    In den folgenden Tagen hatte der junge Herzog allerdings nur wenig Zeit sich mit dem Schwert im Stein zu befassen. Es war viel mit Karim zu besprechen und natürlich auch zu verhandeln. Obwohl der Alte zunächst zähneknirschend die höheren Preise für die Mercaner Waren hatte akzeptieren müssen, war er dennoch hoch zufrieden. Es hatte sich gelohnt, dass er ein guter Zuhörer war, und Ragnors großes Interesse an dem Metall Tamium richtig eingeschätzt hatte. Er hatte Prospektoren ausgeschickt und zu evaluieren, ob dieses, in Zephir als nutzlos angesehene, Metall irgendwo zu finden sei. Tatsächlich hatten seine Leute bei den schwarzen Beduinen in der Nergalwüste, die Zephir von Khitara trennte, eine Fundstelle aufgetan. Dort mitten in der Wüste gab es einige erloschene Vulkane, wo man dieses Metall als schwarze Reinmetallknollen auf der Oberfläche finden konnte. Da die Beduinen bisher keinerlei Verwendung dafür gehabt hatten, war es ihm gelungen, gegen Lieferungen von Waffen und Luxusgütern, einen Handel mit einem Stamm den Nomaden zu etablieren, welche bei ihren Streifzügen die Metallknollen einsammelten, wo immer sie ihnen begegneten. Es war ihm dadurch gelungen inzwischen etwas mehr als zwanzig Tonnen davon anzusammeln. Der Caerer war bereit gewesen dafür einen äußerst anständigen Preis zu bezahlen, mit dem er einen hohen Profit hatte einstreichen können. Er hatte ihm diesen Preis sogar für weitere zwei Jahre garantiert, für alles Tamium, welches er herbeischaffen konnte. Ragnor gönnte seinem Handelspartner seinen finanziellen Erfolg nur zu gerne. Es war in seinem ureigensten Interesse, dass Karim al Wasir, die Suche nach Tamium intensivierte und mehr von dem strategisch wichtigen Metall herbeischaffte. Der Alte wäre wohl weit weniger zufrieden gewesen, hätte er gewusst, dass die Tamiumpreise auf dem Nordkontinent inzwischen, aufgrund der Erfahrungen mit den Legierungen dieses Metalls im Dämonenkrieg, rasant angestiegen waren. Doch da er seit seinem Abkommen mit Ragnor nicht mehr dorthin gereist war, hatte er davon nichts mitbekommen.


    


    Als schließlich die Ladung der Sturmvogel für die Rückreise zusammengestellt war, traf sich Ragnor mit dem Statthalter des Kalifen in dessen Palast in Rujaka.


    


    Was er dort erfuhr, trug nicht zu seiner Beruhigung bei. Ali Pascha berichtete ihm, dass von Khitara kommend, fanatische Ximonanhänger mehr und mehr an Einfluss gewannen. Äußeres Zeichen war das Aufkommen einer neuen Piratenseuche, die von finsteren Festungen an der Küste von Gromor aus, das Meer unsicher machten. Diese gingen mit äußerster Grausamkeit vor und ließen, im Gegensatz zu den Kralapiraten, auch die Rudersklaven eroberter Schiffe nicht am Leben. Sie schlachteten alles und jeden erbarmungslos ab. Lösegeld interessierte sie offenbar überhaupt nicht, denn erst Kurzem hatten sie den ältesten Sohn des Kalifen, der Ihnen in die Hände gefallen war, erbarmungslos getötet.


    Das waren alles andere als gute Nachrichten. Ragnor hatte gehofft, nach dem Sieg über die Ximonisten auf dem Nordkontinent erst einmal für längere Zeit vor den Dämonenanbetern Ruhe zu haben. Aber hier braute sich offenbar eine ernst zu nehmende Gefahr zusammen, da sich im Kaiserreich Khitara, das bisher dort herrschende Gleichgewicht zwischen Ama- und Ximonanhängern sich, Zug um Zug, zugunsten der Ximonisten veränderte.


    


    Ali Pascha, der von dem Erfolg des jungen Herzogs gegen die Ximonisten des Nordkontinents gehört hatte, war äußerst begierig, aus erster Hand von den Geschehnissen in Caer zu erfahren. Die Tatsache, dass die Armeen des Nordkontinents gegen leibhaftige Dämonen hatten antreten müssen, nahm der Statthalter mit steinerner Miene zur Kenntnis. Ragnor erklärte ihm in diesem Zusammenhang, wie die Dämonen besiegt worden konnten, mit Hilfe der tamiumlegierten Lanzen- und Pfeilspitzen.


    So kam es, dass Ali Pascha, im Namen des Kalifen bei Ragnor einhunderttausend dieser Lanzenspitzen bestellte, um Reiterei und Infanterie des Kalifats damit auszurüsten. Nach Erfüllung dieses Großauftrages, die mehrere Jahre in Anspruch nehmen würde, konnte man erneut über die Lieferung von Pfeilspitzen verhandeln. Glücklicherweise hatte der Statthalter bisher noch nie etwas von diesem Metall gehört und daher Ragnors Bericht, dass Tamium vom Polarkreis herbeigeschafft werden musste, ohne misstrauisch zu werden, akzeptiert. Natürlich musste der junge Herzog seinen Handelspartners Karim al Wasir angemessen an dem Handel beteiligen, damit ihre Tamiumausfuhr nach Caer am Hofe des Statthalters nicht ruchbar wurde.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Einige Tage später befand sich der Schnellsegler Sturmvogel, allerdings noch mit leeren Frachträumen, wieder auf See und segelte die Küste Zephirs entlang gen Gromor. Statt der üblichen Ladung hatten sie einige Maultiere, al Wasirs Diener Feisal, nebst einem weiteren Dutzend Begleiter, welche der zephirische Großkaufmann, Ragnor zur Verfügung gestellt hatte, mit an Bord genommen. Dies war notwendig gewesen, da von der Stammmannschaft der Sturmvogel niemand für einen mehrtägigen Landausflug hätte entbehrt werden können. Schnell glitt die niedrige Küste Zephirs mit ihren endlosen Sandstränden an Steuerbord vorüber, hinter welcher die gewaltigen Dünen aus feinem gelbem Sand einige hundert Schritt landeinwärts bereits die Wüste erahnen ließen, die ihr im Binnenland folgte. Dieses Bild änderte sich mehr und mehr, je näher sie an Gromor heranrückten. Waren zuerst nur vereinzelte Palmen zu sehen, welche die Sandstrände ein wenig begrünten, so wich der Sandstrand schon bald, bis auf einen schmalen Uferstreifen, dichter, hochwüchsiger Urwaldvegetation. Ragnor genoss die Fahrt und sog all die neuen Eindrücke gierig in sich auf. So weit nach Südwesten war er vorher noch niemals vorgedrungen. Nach einem weiteren Seetag, legten sie schließlich an einem malerischen mit Palmen bewachsenen Sandstrand an, hinter dem sich, einen Tagesmarsch entfernt, das Dorf Otango mit dem sagenhaften Schwert im Fels befinden sollte.


    


    Nachdem Ragnor und seine Begleiter sich ausgeschifft hatten, ging die Sturmvogel unverzüglich wieder in See, um in Sichtweite der Küste auf ihre Rückkehr zu warten. Das hatte Ragnor angeordnet, denn sie hatten auf ihrer Reise in der Ferne mehrmals einige Segel gesehen, die möglicherweise von Piraten stammten. Er wollte, dass sein schnelles Schiff genügend Seeraum zur Verfügung hatte, falls jemand auf die Idee kam es angreifen zu wollen.


    


    Es begann ein beschwerlicher Fußmarsch ins Landesinnere auf einem recht engen Dschungelpfad unter Feisals sachkundiger Führung. Sie bewegten sich im Gänsemarsch hintereinander her, und während Feisal voran ging, folgte Ragnor etwa in der Mitte ihrer Marschkolonne. Obwohl die dichte Laubkrone des Dschungels nur spärlich Licht auf den Pfad fallen ließ, war der junge Herzog begeistert von der Vielfalt der Blüten, die hier zu sehen waren. Dabei konnte man fast die lästigen Mücken vergessen, die einen, insbesondere in der Dämmerung, unaufhörlich traktierten. Es dämmerte bereits, als sie schließlich einen umfriedeten Kraal, den besagten Ort Otango, erreichten.


    


    Der Häuptling des Dorfes, ein großer; kräftiger Schwarzer mit dichtem lockigen Haar und prächtigen weißen Zähnen, der als Zeichen seiner Würde eine prächtige Kopfbedeckung mit Federschmuck trug, begrüßte sie aufs Freundlichste. Er lud Ragnor und seine Begleiter großzügig auf ein Festmahl ein, da es im schnell schwindenden Tageslicht ja bereits viel zu spät war, zu dem Stein mit dem Schwert aufzubrechen.


    


    Nachdem das Essen, welches aus exotisch gewürzten Speisen und vielen schmackhaften Früchten bestanden hatte, beendet war, fragte Ragnor den Häuptling, was er denn über das Schwert im Stein wisse. Dieser warf einen schnellen Blick zu Feisal hinüber, bevor er bereitwillig antwortete: „Nun dieser Steinblock liegt in der Nähe des berühmtesten Zikkurats der verfluchten Priesterkönige von Gromor, die bis vor etwa fünfhundert Jahren das Land mit Hilfe finsteren Riten beherrscht haben. Die Pyramide liegt nicht weit abseits des Dorfes tief im Dschungel verborgen auf einem Hügel. Niemand ging bisher gerne dort hin, da die Geister der Priesterkönige dort umherstreifen und angeblich auch einige niedere Dämonen in der Ruine hausen. Deshalb wurde der Stein mit dem merkwürdigen Schwert, der in der Nähe des Pyramideneingangs liegt, erst Kurzem ganz zufällig gefunden, als sich einer unserer Jäger in einem heftigen Tropensturm dorthin verirrt hatte!“


    „Vielen Dank für eure freundliche Erläuterung und eure großzügige Gastfreundschaft“, antwortete der junge Mann, zufrieden mit der umfassenden Antwort und hob das Trinkgefäß, welches offenbar aus der Schale einer großen Nuss hergestellt worden war und prostete seinem Gastgeber zu.


    


    Als man sich schließlich kurze Zeit später zur Ruhe begab, hatten alle Beteiligten an der kleinen Feier reichlich von dem schweren Palmwein zu sich genommen. Ragnor fiel auf dem aus Urwaldblättern bereiteten Lager in seiner Hütte schnell in einen tiefen Schlaf.


    Dieser währte nicht lange, denn ein stechender greller Warnimpuls, welchen er nur zu gut kannte, riss den jungen Mann brutal aus dem Schlaf. Obwohl er noch deutlich die Nachwirkungen des Alkohols spürte, war er sofort hellwach. Routiniert und äußerst leise kleidete er sich an, sodass keiner seiner Mitreisenden geweckt wurde. Dann schlich er mit Schwert und Dolch bewaffnet hinaus, und sah sich um. Es war ziemlich dunkel draußen, denn der rote Mond Ximonar schickte sich gerade an das Firmament von Makar wieder zu verlassen. Dennoch war es für Ragnor nicht schwer, sich zu orientieren. Sein in dunklem Rot pulsierender Ring führte ihn zu dem großen mit Federn und skelettierten Vogelköpfen geschmückten Schamanenzelt am hinteren Ende des umfriedeten Kraals.


    Vorsichtig näherte er sich dem Eingang und spähte in das von einem merkwürdig riechenden Feuer erhellte Zelt hinein. Zuerst konnte er lediglich erkennen, dass der Schamane in der Mitte kauerte und offenbar dabei irgendwelche Beschwörungsformeln murmelte, die er nicht verstehen konnte.


    Plötzlich vernahm er dicht neben sich eine wohlbekannte Stimme, die unzufrieden nörgelte: „Mensch, Katanga, ist es wirklich notwendig, dass dein Schamane diesen Ifrit beschwört, bevor die Falle zuschnappt! Alle meine Leute sind eingeschworene Ximonisten und jeder deiner Krieger brennt darauf den Hüter zu vernichten. Er hat doch überhaupt keine Chance zu entkommen. Er wird auf dem Altar im großen Tempel zum Ruhme Ximons geopfert werden!“


    „Feisal“, durchzuckte es Ragnor. Dieser schleimige, glatte Kerl war ihm schon immer äußerst unsympathisch gewesen. Konzentriert lauschte er weiter.


    „Nein, es war nicht meine Idee“, brummte der Häuptling. „Aber Bawesi hat darauf bestanden. Er hat gesagt, er will ganz sicher sein, dass uns Xotal, nach der Gefangennahme des verfluchten Hüters, tatsächlich den Zutritt zum großen Tempel gewährt. Der Ifrit ist sehr nützlich, aber leider manchmal etwas unzuverlässig. Man muss ihn eigentlich immer auf seinen finsteren Herrn schwören lassen, um ganz sicher zu sein, dass er sein Wort auch hält!“


    


    Dieser dreckige Ximonist. Entschlossen, dem Treiben im Schamanenzelt ein blutiges Ende zu bereiten, zog Ragnor Schwert und Dolch. In diesem Moment war der Schamane aber bereits mit seiner Beschwörung zu Ende. Soeben trat ein muskelbepackter Ifrit aus dem schwarzen Pentagramm, welches der Schamane um das Feuer mit dem Opfer gezogen hatte.


    Nun galt es, schnell zu handeln! Mit einer Hechtrolle um den beiden Männern in seinem Rücken ein möglichst kleines Ziel zu bieten, sprang Ragnor hinein. Er stieß im Hochkommen sein hell leuchtendes Schwert tief in die Brust des Dämons, welcher, obwohl er sein Maul mit den spitzen Zähnen weit aufriss, nur mehr ein dumpfes Krächzen hervorbrachte, bevor er zusammenbrach. In derselben Angriffsbewegung fuhr Ragnor herum und zerfetzte die Kehle des Schamanen mit einem Rückhandhieb seines Dolches. Dann rollte er sich zur Seite ab, um sich den beiden Männern in seinem Rücken stellen zu können, doch die beiden Helden dachten gar nicht daran mit ihm zu kämpfen, sondern waren bereits laut schreiend aus dem Zelt gelaufen.


    


    Ragnor war klar, dass der Schock nicht lange anhalten würde, also galt es schnellstens, einen Fluchtweg zu suchen, bevor er das ganze Dorf am Hals hatte. Mit einigen wuchtigen Hieben schlug der junge Mann ein Loch in die Rückwand der Schamanenhütte, welche direkt an der Umfriedung stand. Kaum war er hinaus geschlüpft, hörte er wie im Dorf Alarm gegeben wurde. Rechts von der Schamanenhütte, wie er bei ihrer Ankunft bemerkt hatte, gab es einen zweiten, etwas schmälerer Ausgang aus dem Kraal, der auf einen Pfad führte, welcher, nur wenige Schritt hinter der Umfriedung, im Urwald verschwand. Diesen musste er erreichen, wenn er lebend davon kommen wollte. Also schob er sich an der Hüttenwand entlang Richtung Tor vor. Es war bis auf die Sterne am Firmament, stockdunkel. Am Rand der Hütte angekommen, sah er den Mob schon kommen. Mit Fackeln und Speeren bewaffnet rückten dieser auf den Eingang zur Hütte des Schamanen, angetrieben von ihrem Häuptling vor, der sich aber selbst auffallend deutlich im Hintergrund hielt. Schnell warf er einen Blick zum Ausgang aus dem Kraal. Soweit er das im Dunkeln erkennen konnte, standen dort nur zwei Krieger, mit Speeren bewaffnet, Wache. Ragnor wartete ab, bis die Krieger den Hütteneingang, auf der dem Tor abgewandten Seite, erreicht hatten. Dann rannte er geduckt, sich dabei nahe an der Dornenhecke der Kraalumfriedung haltend, los. Die beiden Wachen bemerkten ihn erst, als er bereits über ihnen war. Sie waren zu sehr damit beschäftigt gewesen zur Hütte des Schamanen hinüber zu gaffen. Mit zwei wuchtigen Hieben erledigte er die beiden und rannte hinaus in die Nacht. Ragnor hatte gerade die Freifläche überwunden, als man offenbar bemerkt hatte, dass er entkommen war und der Mob sich anschickte ihm zu folgen. Schnell lief er weiter, tiefer in den Dschungel hinein, das Geschrei seiner Verfolger im Nacken.


    


    Es begann, zu dämmern. Ragnor verharrte am Fuße des sagenhaften Tempelberges von Gromor, um kurz Luft zu holen. Das durchdringende Kriegsgeschrei seiner Verfolger hallte in seinen Ohren. Sie bahnten sich geräuschvoll ihren Weg durch den tropischen Urwald. Seine Beine waren bereits schwer. Er holte das Letzte aus seinem schmerzenden Körper heraus und nahm die hohen verwitterten Stufen des gewaltigen Zikkurats schwungvoll in Angriff. Oben angelangt, hatte er Mühe den ersten Pfeilen auszuweichen. Seine Verfolger waren inzwischen am Fuße der mächtigen Stufenpyramide angelangt und deckten ihn mit Geschossen ein. Er wankte aus der Hitze des Urwaldes heraus, hinein ins Dunkel des quadratischen Eingangs. Die schwarze Tiefe versprach ihm Zuflucht. Es würde sich zeigen, ob seine Verfolger es wagen würden im hierher zu folgen. Falls sie kamen, würde er ihnen im Labyrinth des düsteren Tempels besser Paroli bieten können, als draußen im Dschungel.


    


    Langsam gewöhnten sich Ragnors Augen an das Halbdunkel, im Inneren. Die finsteren steinernen Dämonenfratzen, welche auf Podesten längs seines Weges standen, schienen ihn anzugrinsen. Welch ein Gegensatz zu den freundlichen Heiligtümern Amas, der segensreichen Kraft des Guten im Universum, und der meist verehrten Gottheit auf Makar. Er war sich jetzt sicher in einem von Ximons abscheulichen Tempeln zu sein. Langsam schritt er tiefer in das düstere Gebäude hinein, auf der Suche nach einem geeigneten Versteck. Er betrat die mächtige Haupthalle und erschauerte vor der gewaltigen Götzenfigur, die drohend im Zentrum des Raumes kauerte. In seinen mächtigen Klauen befand sich ein wuchtiger, fingerdick mit Staub bedeckter Altar. Aufmerksam sah Ragnor sich um. Dabei trat näher an den Altar heran. Wie unter Zwang wischte er den Staub von dem porösen Stein. Entsetzt zuckte seine Hand zurück. Selbst in dem hier herrschenden Zwielicht, erkannte er, dass der poröse graue Stein des Altars durch und durch von einer dunklen, eingetrockneten Flüssigkeit durchtränkt war. Ohne Frage handelte es sich dabei um Reste von gewaltsam vergossenem Menschenblut. Er starrte auf den Stein. Vor seinem inneren Auge zuckte eine schnelle Folge von Bildern vorüber. Er sah den schwarz gewandten Ximonpriester seinen schreienden Opfern das Herz aus dem Leibe schneiden, um es Ximon dem Abscheulichen, zu opfern. Er war sich sicher, dass er vor einem uralten Altar seines finsteren Feindes stand, der in alter Zeit so unendlich viel Grauen über die Menschen, die hier einmal gelebt hatten, gebracht hatte.


    Die Abscheu, vor dem hier Geschehenen, wischte seine Müdigkeit hinweg. Eine gnadenlose Wut über die schändliche Stätte des Verfluchten, kochte in ihm hoch. Bevor er recht wusste, was er tat, zog er sein Quasarschwert Quorum aus der Scheide und hob es mit beiden Händen über seinen Kopf. Die kristalline Waffe fuhr aus und flammte unter seinen tobenden Gefühlen hell auf. Das dämonische Szenario wurde in ein blau-weißes Licht getaucht. Quorum fuhr auf den Altar nieder. Klirrend zersprang er unter dem mächtigen Hieb in tausend Stücke.


    Der steinerne Götze erglühte von innen heraus. Ein glutrotes Tor öffnete sich, wo einst der Altar gestanden hatte. Es saugte die Altartrümmer gierig in sich auf. Ragnor hatte keine Gelegenheit mehr zu reagieren. Er stürzte, von einem gewaltigen Sog erfasst, in das rote Auge. Sein Geist fiel dabei in eine unendliche Dunkelheit.


    


    Wieder erwacht, lag er im hellen Tageslicht, inmitten der Trümmerstücke des Altars, auf grobkörnigem rotem Sand.


    Er rappelte sich auf, klopfte den Sand aus seinen Kleidern und sah sich um. Dass das hier nicht die Urwälder von Gromor waren, war auf den ersten Blick klar. Er befand sich inmitten einer gebirgigen Landschaft, welche nur aus Felsen und rotem Sand zu bestehen schien. Sie war nur vereinzelt von verkrüppelten Pflanzen, die an die Agaven des Nordkontinents erinnerten, durchsetzt. Heiß und rot stand die mächtige Sonne Makars am Himmel. Erschöpft von der Hitze, in der er wohl einige Zeit bewusstlos gelegen haben musste, machte er sich auf, um nach einem schattigen Plätzchen zu suchen, in der Hoffnung dort auch etwas Wasser zu finden.


    


    Es dämmerte schon, als er endlich, am Fuße der höchsten Erhebung der Gegend einen Felsüberhang fand, dessen Wand feucht und von grünen Flechten bewachsen war. Nach einigem Suchen fand er ein kleines Rinnsal, das aus einer Felsnische rann. Dankbar trank er von dem nicht besonders frisch schmeckenden Wasser, aber für ihn, der einen halben Tag durch eine glutheiße Felswüste geirrt war, war es köstlicher als der allerbeste Wein. Dankbar und müde ließ er sich in der Felsnische nieder und schlief erschöpft ein.


    


    Als er erwachte und noch ein wenig verschlafen zum Sternenhimmel hinauf sah, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Anstatt der beiden gewohnten Monde stand neben dem grünen Mond, der im etwas größer zu sein schien als sonst, ein riesiger blau-weißer Himmelskörper am nächtlichen Himmel. Einen Moment konnte er sich keinen Reim darauf machen, bis ihn die Erkenntnis wie ein Schlag traf. Er befand sich nicht mehr auf Makar, seinem Heimatplaneten, sondern auf dem roten Mond Ximonar und das, was da so groß und mächtig am Himmel stand, war seine Heimatwelt.


    


    Daher der rote Sand und die Felsen. Das Loch unter dem Altar war ein Tor nach Ximonar, dem Symbol des Bösen, gewesen. Einen Moment jagten sich die Gedanken in seinem Kopf, doch schließlich gewann sein praktisches Naturell die Oberhand. Er beschloss erst einmal hier, im Schutz der Felswand, zu übernachten. Am Morgen würde er alle Kräfte brauchen, um etwas Essbares aufzutreiben. Danach konnte er anfangen sich Gedanken zu machen, ob es von hier einen Weg zurück nach Makar gab. Immer noch erschöpft schlief er ein.


    Es war ein seltsamer Schlaf, in den er da fiel. Immer wieder vermeinte er, Stimmen zu hören, meinte Schatten wahrzunehmen, die um ihn herum tanzten und flüsterten, ohne dass es ihm gelang sich aus seinem seltsamen Wachtraum zu lösen.


    


    Am nächsten Morgen erwachte er ziemlich zerschlagen. Nur wenig erholt, machte er sich, ohne noch einen Gedanken an die seltsamen Träume zu verschwenden, auf die Suche nach Nahrung. Trotz intensiver Suche fand er keinerlei Spuren von tierischem oder menschlichem Leben auf Ximonar. Er fand lediglich einige Flechten, mit einigermaßen vertrauenserweckenden Beeren. Er probierte zwei, der leicht bitteren Früchte, sammelte den Rest ein. Als es ihm Stunden später immer noch gut ging, beschloss er, auch die anderen zu essen.


    


    Gegen Abend kehrte er zurück zu seinem Felsen. Dort beschloss er, nachdem er ausgiebig getrunken hatte, sich über die Schwertmeditation in seine Domäne Quirinia, die im Hyperraum lag, zu versetzen, um dort nach einer Lösung seines Problems zu suchen. Doch dieser Plan wurde jäh zu Nichte gemacht. Irgendetwas auf diesem Mond verhinderte, dass er in den Quasarkristall eintauchen konnte. Weder Schwert, noch Dolch, noch Ring konnte er erreichen, so sehr er sich auch bemühte.


    


    Frustriert und müde legte er sich nieder und sank schnell in einen tiefen Schlaf. Wieder hörte er die Stimmen und sah die Schatten, die ihn umtanzten. Dieses Mal blieb er nicht in dem ohnmächtigen Schlaf gefangen, sondern es gelang ihm, unter großen Mühen, sich aus seinem Körper zu lösen. Schließlich schien über seiner schlafenden Gestalt zu schweben und als er die Augen hob, sah er ein Dutzend seltsam durchsichtige Lichtgestalten um seinen Körper tanzen. Schließlich bemerkte der Geist einer jungen Frau seinen Astralkörper, der sich langsam über seinem Körper manifestiert hatte und die junge Frau mit traurigen Augen sprach ihn an, wobei ihre Stimme fast schüchtern in seinem Kopf erklang: "Seid Ihr ein richtiger Mensch, ein Lebender?"


    "Ja ich bin ein Lebender", antwortete ihr Ragnor.


    "Wie seid Ihr hierher auf den Mond der Verlorenen gekommen?", "Ich habe einen Altar in einem Ximontempel in Gromor zerstört. Danach hat mich ein roter Sog erfasst und hierher gezogen", antwortete der junge Mann wahrheitsgemäß.


    "Ich danke Ama dafür, dass er Euch hierher geführt hat. Wollt Ihr uns helfen, damit wir endlich zum Leben zurückfinden können?", fragte sie schließlich demütig.


    "Wenn ich es vermag", antworte ihr der junge Mann, von der Bitte überrascht.


    Doch bevor sie ihre seltsame Unterhaltung fortsetzen konnten, zerriss ein wütender unendlich hungriger Schrei, ihre Gedanken und die Schatten, die ihn friedlich umstanden hatten, stoben in Panik davon. Er hörte nur noch den angstvollen Schrei der jungen Frau in seinem Kopf: "Oh Ama, der Seelenfresser geht auf Jagd, rettet Euch, der Seelenfresser hat uns entdeckt. Flieht! Flieht!"


    


    Abrupt erwachte Ragnor aus seiner merkwürdigen Trance und sah sich um. Zuerst konnte er nichts Ungewöhnliches bemerken. Als er unter dem Felsvorsprung, heraus trat, bemerkte er, dass die Spitze des Berges in ein finsteres dunkelrotes Licht getaucht war, das gleiche dämonische Licht, in dem der Götze im Tempel geglüht hatte. Er wusste instinktiv, dass dort der Feind der jungen Frau zu finden war, den sie Seelenfresser genannt hatte. Lichtfinger, die wie lange rote Tentakel aussahen, liefen vom Berg hinab ins flache Land. Es sah im ersten Moment so aus, als ob ein ausgebrochener Vulkan blutrote Lavaströme ins Land ergösse. Schnell trat er in die Deckung des Felsvorsprungs zurück und überdachte das soeben erlebte. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass für ihn kein Weg daran vorbei führte. Er musste dort hinauf und sich dem Gegner stellen, nicht nur, um den Schatten zu helfen, sondern vielleicht auch sich selbst. Möglicherweise war es dieses dämonische Wesen, welches, mit seinen übernatürlichen Kräften, seinen Rückzug nach Quirinia blockierte.


    


    Der Aufstieg, den er in der ersten Morgendämmerung begann, war beschwerlich. Glücklicherweise hatte er auf seinem Wege ein paar der wohlbekannten Flechtenbeeren finden können, die seinen grimmigsten Hunger gestillt hatten. Es begann bereits, zu dämmern, als er in einer Felsspalte, kurz unter dem Gipfel, eine kurze Rast einlegte, um etwas zu verschnaufen. Kaum hatte er die Augen für einen Moment geschlossen, spürte er erneut die Anwesenheit der jungen Frau, die in der gestrigen Nacht zu ihm gesprochen hatte. Er streckte seine Gedankenfühler aus, wie er es tat, wenn er mit Tieren Verbindung aufnahm und tatsächlich, da war sie wieder.


    "Hallo, seid ihr Eurem Feind in der letzten Nacht entkommen?", fragte er vorsichtig nach.


    "Ja ich bin ihm entkommen. Die meisten der Anderen hat er erwischt", antwortete sie traurig.


    "Sind sie jetzt tot?"


    "Nein, sie sind nicht tot. Er saugt aus ihren Seelen die Lebenskraft, damit sie nicht von Ximonar fliehen können, denn jede Seele möchte zurück nach Makar, um in einem neuen Körper wiedergeboren zu werden. Doch dafür braucht man eine große Menge Energie, die sich nur sehr langsam aufbaut. Es ist bisher keiner Seele gelungen von hier zu entkommen. Der Wächter hat sie alle erwischt und wenn er mit Ihnen fertig ist, sind sie für weitere hundert Jahre gefangen, bevor sie wieder genügend Energie aufgebaut haben", flüsterte sie.


    "Was ist der Wächter für ein Wesen und wie kann man es besiegen", fragte Ragnor nach, in der Hoffnung vielleicht einen Hinweis zu bekommen, wie dem Seelenfresser beizukommen war.


    "Das weiß ich leider nicht", antwortete das Mädchen bedauernd. "Wir trauen uns nicht in die Nähe seines Heimes auf dem Gipfel, sondern versuchen meist, uns so weit weg wie möglich von hier aufzuhalten." Ragnor war ein wenig enttäuscht über ihre Antwort. Trotzdem fragte er nach: "Wie viele von euch gibt es denn hier auf Ximonar?"


    "Ich weiß es nicht genau. Ich glaube es sind sehr viele. Vielleicht Millionen!" Der junge Mann erschauerte. Wie mächtig musste wohl ein Wesen sein, dem es gelang, Millionen von Seelen gefangen zu halten. Er wagte einen letzten Versuch: "Habt ihr nie versucht den Seelenfresser zu bekämpfen?" "Nein, das hat nie einer gewagt. Wir wüssten ja auch nicht wie", antwortete sie zaghaft.


    Fast ein wenig ärgerlich, richtete sich Ragnor auf und sendete einen letzten heftigen Impuls: "Sage den anderen, dass ich nach oben gehe, um zu kämpfen. Vielleicht finden sich ja ein paar von euch, die nicht zu feige dazu sind und mir folgen."


    


    Damit unterbrach er die Verbindung, öffnete die Augen und richtete sich auf. Er legte seine Hand auf den Schwertgriff und die beruhigenden Impulse des Quasars stärkten seine Entschlossenheit. Nun denn, es gab keinen Weg mehr zurück und mit kräftigen Schritten machte er sich auf, die letzten Höhenmeter bis zum Gipfel zu überwinden. Als der schließlich dort anlangte, schickte sich die rote Sonne gerade an, hinter dem Horizont des roten Mondes zu verschwinden. Ihre letzten Strahlen beleuchteten den kahlen Gipfel auf dem nichts, aber auch gar nichts zu finden war. Irritiert sah sich Ragnor um, denn er hatte alles, nur nicht das erwartet. Hier war absolut nichts. Resigniert ließ er sich auf einem Felsblock nieder und beobachtete die untergehende Sonne. Alles war vergebens gewesen, der Feind war nicht hier. Es war viel zu spät, um heute noch den Abstieg zu versuchen.


    


    Kaum war die Sonne untergegangen, begann es, im Zentrum des Gipfelplateaus, rot zu schimmern. Zuerst nur ganz zart und dann immer intensiver. Schließlich erhob sich eine dunkelrot leuchtende Säule, in der man schließlich undeutlich die Fratze eines Dämons erkennen konnte, die sich langsam bildete. Ragnor reagierte sofort, zog sein Quasarschwert, ließ es aufflammen und stieß es tief in die substanzlose Erscheinung. Diese warf ihn zurück, sodass er zu Boden stürzte. Eine kalte höhnische Stimme drang in seinen Geist: "Menschlein. Hast du wirklich geglaubt du könntest mich mit deiner Waffe verletzen? Keine Waffe dieser Welt kann mir etwas anhaben, und nun werde ich mir dein bisschen Verstand holen."


    Ein roter Tentakel schnellte auf den jungen Mann zu und fesselte ihn, sodass er kein Glied mehr bewegen konnte. Ganz langsam saugte sich die Spitze an seine Stirn und ein schneidender Schmerz fraß sich in seinen Kopf. Ragnor glaubte im ersten Moment er würde bewusstlos werden. Stattdessen sah er den glühenden Tentakel in seinem Kopf vor seinem geistigen Auge und instinktiv versuchte, eine Barriere zu errichten. Und tatsächlich gelang ihm das. Eine weißblaue leuchtende Barriere entstand und warf den Tentakel zurück.


    "Ahhh, ein latenter Telepath. Das macht ja richtig Freude. Es ist lange her, dass ich so etwas wie einen Gegner gefunden habe. Doch das wird dir nichts nützen. Schau her", dröhnte die überhebliche Stimme spöttisch in seinem Kopf.


    So sehr sich Ragnor auch bemühte die Barriere aufrecht zu erhalten, sie bekam Risse. Das unheilige rote Licht, leuchtete durch sie hindurch. Schließlich zwängte sich einer der Tentakel durch sie hindurch. Der Schmerz, den ihm dieser Angriff bereitete, entfachte die Wut in dem jungen Mann. Er warf seine ganze Konzentration dem Angreifer entgegen und für einen Moment wich dieser vor dem blauen Feuer zurück, welches ihm Ragnor entgegenwarf.


    Er spürte kurz ein Abschwellen des Schmerzes und sein Unterbewusstsein erfasste, dass sein Feind langsam ärgerlich wurde. Der nächste Schlag war brutal und mit voller Kraft geführt und zerschlug Ragnors Deckung zur Gänze. Sein Geist schrie gequält auf, als die rote Flut tief in sein Gehirn eindrang. Es gelang ihm nur mit Mühe, sein Bewusstsein in einen kleinen Winkel seines Gehirnes zurückzuziehen. Gepeinigt schrie sein Geist um Hilfe und rief die Seelen der Verbannten auf, ihm beizustehen, denn lange würde er sich nicht mehr halten können.


    "Und jetzt werde ich dich zerstören und dein Bewusstsein für alle Ewigkeiten auslöschen", dröhnte die Stimme in seinem Kopf.


    Ragnor nahm alle Kraft zusammen, die ihm geblieben war, bildete in seinem Geist eine dünne glühende Spitze. Damit stürmte er aus seiner Deckung, alle Energie, die ihm verblieben war in diesen Angriff legend. Die weißglühende Lanze zerschnitt die rote Flut wie ein Messer. Zum ersten Mal hörte er seinen Feind vor Schmerz und Wut aufschreien: "Du Narr. Diesen Schmerz wirst du mir hundertfach büßen, ergib dich endlich in dein Schicksal."


    Ragnor spürte wie seine Kräfte nachließen. Dennoch trieb er die glühende Spitze mit der letzten ihm noch verbliebenen Kraft immer tiefer in seinen Feind hinein. Er schöpfte Mut aus dessen Schmerzensschreien. Doch auch die Wirkung dieses aufputschenden Impulses versiegte. Er spürte, wie er immer langsamer wurde. Er würde es nicht schaffen. Das war das Ende. Er schloss entkräftet sein inneres Auge, und er erwartete seinen endgültigen Zusammenbruch. Doch seltsam, plötzlich ließ der Druck nach, und das Geschrei seines Feindes war plötzlich nicht mehr arrogant sonder voller Angst: "Nein...... Ihr seid meine Sklaven. Ihr könnt mich nicht besiegen. Ihr.....Ahhhhhhh!"


    Dann war Stille. Unendlich mühsam öffnete der junge Mann sein inneres Auge, und was er sah, war unglaublich. Hunderte von weißglühenden Speeren jagten durch die rote Masse und lösten sie auf. Das war das Letzte, was er sah, denn plötzlich ließ der Druck um seinen Körper nach, er stürzte und versank in einer tiefen Bewusstlosigkeit.


    


    Als er schließlich wieder erwachte, war es heller Tag. Er hatte rasende Kopfschmerzen, und es gelang ihm nur mit Mühe, in den Schatten der Spalte zu gelangen, in der er vor seinem endgültigen Aufstieg gerastet hatte. Erschöpft schlief er sofort wieder ein.


    Als ihn die Kühle der Nacht wieder aufweckte, und er mühsam die Augen öffnete, sah er, dass Tausende der lichten Schattengestalten, sich um ihn herum versammelt hatten. Der ganze Berg, die Ebene, nein, der ganze Mond schien voll von Ihnen zu sein. Schließlich löste sich die Gestalt der jungen Frau aus der Menge und schwebte auf ihn zu. Ihr Gesicht strahlte unendliches Glück aus und das einzige, was sie ihm im Geiste zuflüsterte, war: "Danke. Ihr habt uns gezeigt, wie man kämpfen kann. Nun werden unsere Seelen irgendwann diesen Mond verlassen können, um neu geboren zu werden. Einige von uns warten bereits seit Jahrhunderten darauf. Wir sind euch auf ewig dankbar, auch wenn wir in uns in unserem neuen Leben nicht mehr daran erinnern werden. Zumindest nur sehr wenige von uns."


    


    Ragnors Annahme, dass der Seelenfresser seine Rückkehr nach Quirinia blockiert hatte, erwies sich als richtig. Als er endlich wieder in den Annehmlichkeiten seiner Domäne angekommen war, sagte er launig zu seinem Androiden Quirin-1, als dieser ihn wie üblich, nach der geplanten Länge seines Aufenthaltes fragte: "Das kann ich dir heute noch nicht sagen. Zuerst muss ich nach einem Weg suchen, wie ich von Quirinia aus wieder nach Makar gelangen kann. Von diesem verdammten Mond habe ich vorerst die Nase voll.


    


    Nach der ersten Erleichterung begann Ragnor systematisch seinen Androiden zu befragen, hinsichtlich seiner Möglichkeiten nach Makar zu gelangen. Ein erster schneller Versuch mit seinem Ring, endete wie erwartet wieder auf dem roten Mond und bestätigte, dass man mithilfe von Waffen und Ring nur an den Ort zurückkehren konnte, von dem man gekommen war. Als er diesen Umstand mit Quirin-1 diskutierte und in diesem Zusammenhang erwähnte, dass er von dem Dämonenportal bekleidet nach Ximonar transportiert worden war, erläuterte ihm dieser in seiner üblich abstrakten Art die folgenden Zusammenhänge: „Schwert, Dolch und Ring sind aufgrund ihrer geringen Masse limitiert in ihrer Transportfähigkeit. Da sie lediglich von der mentalen Kraft des Hüters gespeist werden, reicht die verfügbare Energie nicht aus um Komponenten, die nicht aus Quasar bestehen, zu transportieren. Das Portal im Ximontempel war offenbar mit einer lokalen Kraftquelle gekoppelt, welche durch die Zerstörung des Altars aktiviert worden ist.“


    


    Das war keine gute Nachricht. Irgendwie musste Ragnor wieder nach Makar gelangen, wenn er nicht den Rest seines Lebens in seiner Domäne im Hyperraum verbringen wollte. Also fragte er nach: „Gibt es in Quirinia kein Portal, mit dem ich nach Makar gelangen kann?“


    „Nein, es gibt kein Portal nach Makar“, antwortete Quirin-1.


    Doch so schnell gab Ragnor nicht auf, der ja die Argumentationstechnik des Androiden inzwischen etwas besser kannte, also formulierte er seine Frage neu: „Gibt es auf Quirinia die Möglichkeit etwas aufzubauen oder zu aktivieren, mit dessen Hilfe ich nach Makar gelangen kann?“


    Und siehe da, dieses Mal hatte er die richtige Frage gestellt, denn der Androide antwortete: „Diese Möglichkeit besteht. Um nach Makar zu gelangen, muss die Interdimensionssphäre aktiviert und anschließend entsprechend programmiert werden!“


    


    Doch so einfach, wie Ragnor sich das vorgestellt hatte, war die Sache dann nicht. Als er den Raum, der das ganze oberste Stockwerk des Bergfrieds seiner Burg umfasste das erste Mal betrat, war da nichts außer silbrig glänzenden, glatten Wänden aus Metall. Beleuchtet wurde der Raum nur schwach von einem sanften gelben Licht, jedoch auf dem Boden in der Mitte war ein großer rot leuchtender Kreis von etwa einem Klafter Durchmesser. Der Androide hatte ihn angewiesen diesen zu betreten, um die Anlage zu kalibrieren. Ragnor hatte zwar keine Ahnung was dieses Wort bedeutete, aber auf seine Rückfrage hatte Quirin-1 erklärt, dass die Interdimensionssphäre auf ihn als Person eingestellt werden müsse. Kaum hatte er den Kreis betreten, begann irgendwo, eine unbekannte Maschinerie zu summen. Kurz darauf wurde er in ein grünes Licht gehüllt, das sich wie ein großer Zylinder über ihn stülpte. Ragnor blieb ganz ruhig stehen, wie ihn der Androide angewiesen hatte. Nach einigen Minuten erlosch das grüne Licht, und auch die restliche Beleuchtung des Raumes ging ganz langsam aus. Zuerst war es nur dunkel, dann begann es überall zu funkeln. Ragnor erkannte, dass nun das dreidimensionale, leuchtende Abbild seiner Heimatgalaxis Andromeda von der Maschine aufgebaut wurde, welches schließlich den ganzen Raum füllte.


    


    Damit war der Vorgang, den Quirin-1 Kalibrierung genannt hatte, offenbar abgeschlossen, und er konnte sich auf die Suche nach seinem Heimatplaneten machen.


    


    Ragnor verharrte einen Moment und bewunderte die Pracht der funkelnden Sterne, bevor er sich daran machte seinen Heimatplaneten Makar zu finden. Der Androide hatte ihm gesagt, dass sich Makar und seine Sonne am rechten unteren Rand der Galaxis befand. Also lief er dort hin und streckte, wie ihn Quirin-1 angewiesen hatte, seine Hand aus. Er zog mit dem Zeigefinger einen kleinen Kreis um diesen Bereich. Wie vorhergesagt erlosch das umfassende Abbild der Galaxis, und eine Gruppe von etwa einem Dutzend Sonnen wurde dargestellt. Makars Sonne, ein roter Riese, war die letzte Sonne in der rechten unteren Ecke. Wiederum griff der junge Mann in das Abbild und wählte sie aus indem er die Faust drehte und dabei den Daumen nach oben reckte. Wiederum veränderte sich das Bild und nun sah Ragnor die Sonne, Makar und seine Monde vor sich, fast so wie er sie bei seinem unfreiwilligen Ausflug nach Ximonar gesehen hatte. Wie vorher die Sonne wählte er nun Makar aus und nun hatte er seine Heimatwelt als großen blau-weißen Ball vor sich. Schnell hatte er den Nordkontinent entdeckt und wählte die Gegend in der Caer lag mit der bereits bekannten Kreisbewegung aus.


    Hatten alle vorherigen Schritte noch eher wie das Hantieren an einem äußerst realistischen Modell gewirkt, war das Abbild welches er nun angezeigt bekam, fast schon beunruhigend realistisch, beinahe so als ob man aus großer Höhe tatsächlich auf diesen Teil des Nordkontinents hinabblicken würde. Tatsächlich, als er im nächsten Schritt die Region um Vidakar auswählte, konnte er die drei Stadtteile und die Festung mühelos identifizieren. Als er schließlich bis zur Festung hinunter selektiert hatte, konnte er tatsächlich jede Einzelheit erkennen. Als er noch näher heranfuhr, um seinen geplanten Ankunftsort auf dem Dach des Pallas auszuwählen, fiel ihm auf, dass er nur Gebäude und Gerätschaften aber keinerlei Lebewesen ausmachen konnte. Schließlich war er nahe genug und das Auswahlraster für die Endkoordinate legte sich über das Bild. Ragnor fixierte seinen Landepunkt mitten auf dem Pallasdach durch dreimaliges Antippen des Zielquadrates mit dem Zeigefinger.


    „Nennen Sie das Kennwort, unter dem die von Ihnen ausgewählte Zielkoordinate gespeichert werden soll oder beenden Sie die Aktion mit „Derogare“ forderte ihn eine Automatenstimme in der Sprache von Arcanor auf und Ragnor antwortete, wie ihn der Androide angewiesen hatte: „Das Kennwort lautet: Arx Vidakar!“


    „Koordinate Arx Vidakar gespeichert!“, meldete die Stimme Vollzug und das Abbild von Makar erlosch. Nach einem kurzen Moment der Dunkelheit schaltete sich die Standardbeleuchtung wieder ein. Ragnor sah, dass sich der rote Ring auf dem Boden verändert hatte. Ein Kreisausschnitt, der etwa ein sechsunddreißigstel des Kreisumfanges umfasste, war nun blau eingefärbt, und trug in weißer Schrift den Namen „Arx Vidakar“. Die Programmierung, wie der Androide diesen Vorgang genannt hatte, hatte also offensichtlich funktioniert.


    


    Zufrieden, dass er diesen Schritt erfolgreich bewältigt hatte, atmete Ragnor einen Moment kräftig durch und betrat schließlich das blaue Kreissegment und sagte „“Transportare. Einen kurzen Moment geschah nichts, doch dann wurde der Kreis in rotes Licht getaucht. Ragnor schloss die Augen ob des grellen Lichtes und meinte für einen Moment ein kurzes Ziehen zu spüren, um sich einen Wimpernschlag später auf dem Pallasdach seiner Burg wiederzufinden.


    


    Die vier Wachsoldaten, welche auf dem Pallasdach gerade Dienst taten, staunten nicht schlecht, als ihr Herr, in einen fremdartigen schwarzen Lederanzug gekleidet so unvermittelt vor ihnen auftauchte.


    Sie ließen sich aber nichts anmerken, sondern grüßten zackig, als Ragnor sie lächelnd grüßte, während er zum Abgang, welcher in seine Räume führte, hinüber ging. Endlich wieder zu Hause! Welch ein Glück das Feisals Verrat ihn auf den roten Mond getrieben hatte. Ohne diesen Ausflug wüsste er sicherlich noch nichts über die Interdimensionssphäre und die Möglichkeiten, die sich von nun an für ihn ergaben nahezu ohne Zeitverlust an jeden Punkt des Planeten, wahrscheinlich sogar der ganzen Galaxie, reisen zu können.


    


    „Das ist ja eine ganz unglaubliche Geschichte“, wunderte sich Kastellan Rolf da Maarborg über Ragnors Bericht. „Aber da du hier bist und nicht in Zephir, muss sie ja wohl stimmen!“


    Lächelnd hob Ragnor den Krug und prostete Rolf, dem alten Lars und Maramba zu, die er in seine Kemenate gebeten hatte um sie umfassend zu informieren, bevor er wieder abreiste.


    Sein alter Lehrer sagte gar nichts zu Ragnors wilder Geschichte, sondern dachte sich seinen Teil. Es war nahezu unglaublich, wie sich der Junge in den letzten knapp zehn Jahren entwickelt hatte und diese Domäne Quirinia war einfach nur fantastisch. Neugierig wie er trotz seines hohen Alters immer noch war, bedauerte Lars zutiefst, dass er sie wohl niemals selber zu Gesicht bekommen würde, da Ragnor Superportal leider nur in eine Richtung funktionierte. Und dann dieser neue hauteng anliegende Anzug, aus diesem leichten und doch festen Material, das aussah wie Leder aber viel dünner und leichter war. Da war es mehr als offensichtlich, dass dieser von einer Zivilisation gefertigt worden war, die sehr viel weiter entwickelt war, als auf seinem Heimatplaneten. Was ihn dabei insbesondere faszinierte, war die Tatsache, dass dieser Anzug offenbar in der Lage war, Kälte und Hitze von seinem Träger fernzuhalten.“


    „Was hast du nun vor“, fragte Maramba neugierig nach und unterbrach die Gedankengänge des alten Lehrers: „Du wirst Feisal und seinen Komplizen ihren Verrat doch nicht so einfach durchgehen lassen!“


    „Nein, das werde ich nicht“, antwortete der junge Burgherr. „Ich werde noch heute Nacht nach Quirinia zurückkehren und das Portal auf den Garten von al Wasirs Anwesen programmieren. Die „Sturmvogel“ müsste inzwischen eigentlich wieder in Rujaka zurück sein oder zumindest demnächst ankommen. Ich vermute, dass der Verräter und seine Kumpane auf ihr zurückkehren werden.“


    


    Gesagt, getan.


    


    Wieder per Ring nach Quirinia zurückgekehrt, machte sich der junge Herzog sofort daran, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er informierte Quirin-1 kurz über seine Pläne und erfuhr dabei, dass das Portal in der Lage war beliebige Gegenstände mit ihm von Quirinia nach draußen zu transportieren. Nur zurück funktionierte das nicht, und so lag also ein Hüteranzug auf seinem Bett in Vidakar. Jedes Mal wenn er per Portal reiste, würde ein weiterer hinzukommen. Als er nachfragte, ob dieser Effekt nicht einmal dazu führen würde, dass keine Anzüge mehr bei seiner Ankunft zur Verfügung stehen würden, belehrte ihn der Androide, dass dieser jedes Mal, wenn er per Quasar ankam, automatisch produziert und auf ihn angepasst wurde. Außerdem würden die Anzüge, falls sie länger als drei Monde von ihm nicht getragen wurden, einfach verschwinden.


    


    Im Königreich Lorca verschärfte sich inzwischen der Konflikt zwischen Volk und Krone. Die Kanzlerin hatte in den vergangenen Monden Zug um Zug, im Namen des Königs, sämtliche Statthalter der Provinzen durch ihre eigenen Parteigänger ersetzen lassen. Den gesamten lorcanschen Generalstab, der noch aus der Ära des letzten Königs stammte, hatte sie entlassen und durch ehrgeizige Obristen ersetzt, ganz wie es General Malleine angekündigt hatte. Diese neuen Provinzgouverneure verfügten, im Grunde genommen, über keinerlei militärische Macht. Die Milizen waren größtenteils entlassen und durch Söldner ersetzt worden, deren Kommandeure die eigentliche Macht in Händen hielten. Das bekamen, neben der nahezu verdoppelten Steuerlast, vor allem die einfache Bevölkerung, die Bauern, Handwerker und kleinen Gewerbetreibenden zu spüren. Übergriffe, wie Zechprellereien und Vergewaltigungen durch die Söldner waren nun wieder an der Tagesordnung, ohne dass ihnen der örtliche Statthalter Einhalt geboten hätten.


    


    Auguste Malleine hatte, wie mit Ragnor vereinbart, seine freigesetzten Generalskollegen rekrutiert und inzwischen Handelsniederlassungen in allen lorcanschen Provinzen gegründet. Dabei wurde die Strategie verfolgt, das Königshaus mit reichlich Luxusgütern zu günstigen Preisen zu versorgen, um die Besteuerung in Grenzen zu halten. Außerdem hatte der schlaue Malleine in jeder Niederlassung unverdächtige Strohmänner als offizielle Niederlassungsleiter einsetzen lassen. Die Kanzlerin hätte einem Handelshaus, das von ihren ehemaligen Widersachern geführt wurde, mehr als nur Steine in den Weg gelegt.


    Neben der Entwicklung der Handelsgeschäfte, die sich trotz der Steuerlast auf den einfachen Bürgern prächtig entwickelten, hatten das Handelsdirektorat der Generale ein Versorgungsprogramm für ihre entlassenen Soldaten gestartet, für das aus ihren, von Ragnor großzügig bemessenen, privaten Gewinnanteilen mehr und mehr Geld zur Verfügung stand. Dies war möglich, da die Speichellecker der Kanzlerin im Geld schwammen und Unsummen für Luxusgüter verschleuderten. Wertvolle Rohstoffe waren gegenwärtig billig zu bekommen waren, da die Wirtschaft in Lorca momentan darniederlag. Bei der Versorgung ihrer Veteranen gingen die ehemaligen Kommandeure sowohl vorsichtig als auch umsichtig vor, indem sie die Bauernhöfe und Kleinbetriebe der ehemaligen Milizionäre großzügig entschuldeten. Als Gegenleistung für diese Unterstützung nahmen diese wiederum Kameraden aus ihren Einheiten als Arbeitskräfte auf, welche vor ihrer Militärzeit als einfache Arbeiter und Bedienstete beschäftigt gewesen waren. Dieses kluge Programm führte dazu, dass es den Generalen gelang, ihre aufgelösten Milizregimenter in ihrer unmittelbaren Umgebung nahezu vollständig zusammen zu halten und sich natürlich auch weiterhin ihrer uneingeschränkten Loyalität zu versichern. Dies würde sich vielleicht in nicht allzu ferner Zukunft auszahlen. Es war offensichtlich, dass das Königreich Lorca auf einen Bürgerkrieg zusteuerte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Bevölkerung bereit sein würde gegen die Repressionen aufzustehen. Dann hatten die ehemaligen Generale und Ramon da Torres die Hoffnung, unter dem Banner von Mirana da Maneca, der Tochter, des unter mysteriösen Umständen verstorbenen Königs, das Regime von König Massimo und seiner Mutter hinwegfegen zu können.


    


    Während sich in Lorca die Lage verschärfte, gelang es im fernen Khitara, Xitroca, dem Protektor Ximons, langsam die Bevormundung durch seine Dämonenaufpasser Schritt für Schritt zu lockern. Nun zahlte sich aus, dass er sich ihren Anordnungen zunächst widerspruchslos gefügt hatte, wodurch er zu einem nützlichen Mitglied der Ximonbruderschaft und danach schnell in ihren hohen Rat aufgestiegen war.


    Hierbei war äußerst nützlich, dass die Ifrits intelligente und pragmatisch veranlagte Dämonen waren, die sowohl seine magischen Talente, als auch seinen scharfen Verstand, schnell schätzen lernten. Da er ihre Befehle bislang widerspruchslos ausgeführt hatte, waren sie wohl zu der Ansicht gelangt, dass er sich inzwischen Xytramons Herrschaftsanspruch gebeugt hatte.


    


    Dem war natürlich nicht so, denn Xitroca, der froh war hier in Khitara endlich unter seinem eigenen Namen agieren zu können, hatte unverzüglich damit begonnen sich der Loyalität seiner Priesterkollegen zu versichern. Hierbei waren seine überragenden magischen Talente von großem Nutzen, denn jeder seiner Kollegen brannte darauf, von ihm unterrichtet zu werden. So hatte er schnell an Einfluss gewonnen, was es ihm erlaubt hatte sich seiner nächsten Aufgabe, der Beeinflussung des Kaiserhauses zuzuwenden. Dies erwies sich umso einfacher, als der neue Kaiser, ein junger unbedarfter Mann, sich als sehr empfänglich für allerlei Zaubereikunststücke gezeigt hatte. Da Xitroca auf diesem Gebiet äußerst bewandert war, war er schnell zum religiösen Lieblingsberater der Ximonbruderschaft beim Kaiser aufgestiegen. Sehr zum Ärger seines Gegenspielers aus der Amabruderschaft, der recht schnell erkannt hatte, welch gefährlicher Gegenspieler mit Xitroca auf den Plan getreten war.


    Neben seinen Aktivitäten, die Amabruderschaft in Khitara weiter zu verdrängen und den Kaiser dieses Riesenreiches unter Kontrolle zu bekommen, arbeitete der Protektor Ximons äußerst aktiv an der Eroberung Gromors und der Infiltration Zephirs. Auf diesem Gebiet hatte er im ersten Jahr, als Mitglied des hohen Rates, große Erfolge erzielt. Die Ximonpiraten waren inzwischen in Gromor zur mächtigsten Militärmacht aufgestiegen. Da es in Gromor keine Zentralgewalt, sondern nur vielerlei Häuptlinge und Kleinkönige gab, hatten die schwer bewaffneten Piraten, von ihren festen Küstenburgen aus, inzwischen die gesamte Küste des Dschungelstaates unter Kontrolle gebracht. Dabei hatten sie sich bereits eine ansehnliche Anzahl von Kleinkönigen tributpflichtig gemacht. Lediglich die echsenartigen Brakk, welche tief im Zentrum des Dschungels lebten, waren ihnen vielleicht militärisch noch gewachsen. Da diese aber ihre Stammlande so gut wie nie verließen, waren sie als Machtfaktor vernachlässigbar, solange man sie nicht direkt angriff.


    


    Auch in Zephir war er einen großen Schritt vorangekommen, denn es war ihm gelungen fast flächendeckend in allen großen Städten des Wüstenstaates geheime Ximontempel zu etablieren und mit magiekundigen Priestern zu versehen. Darüber hinaus hatten es die Ximonisten geschafft, sich im direkten Umfeld des Kalifen Einfluss zu verschaffen, und einige wichtige Persönlichkeiten auf ihre Seite zu ziehen. Dadurch war es gelungen, die ansonsten scharfe Verfolgung von Ximonisten in Zephir ganz langsam abzumildern, bis sie nun nahezu zum Erliegen gekommen war. Dabei hatten sowohl Infiltration, schwarze Messen mit ausgelassenen Orgien, als auch massive Geldzuwendungen ihr Übriges getan, um den Militärapparat Zephirs zumindest zum Stillhalten zu bewegen.


    


    Also waren für Xitroca, den Protektor Ximons, die Zukunftsaussichten durchaus vielversprechend, auch wenn es ihn wurmte, dass der verdammte Hüter Amas, mit dem er noch ein Hühnchen zu rupfen hatte, unerreichbar im fernen Caer saß. Gut Ding will Weile haben! Dieses Mal würde er seinen Angriff mit äußerster Gründlichkeit vorbereiten. Dann würde ihm dieser verdammte Hund nicht noch einmal entkommen.


    

  


  
    Kapitel 5


    Es war für den jungen Herzog an der Zeit nach Zephir zurückzukehren, um die Ximonisten zu stellen und ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Ragnor hatte inzwischen den Garten der Händlervilla Karim al Wasirs programmiert, und wartete noch ab, bis in Zephir die Nacht anbrach, bevor er die leise summende Interdimensionssphäre aktivierte. Er rematerialisierte, wie geplant, nahe an den sehenswerten Wasserspielen im hinteren Bereich des Anwesens. Leise schlich er durch den vom Licht des grünen Mondes erhellten, menschenleeren Garten, in welchem kein Geräusch außer dem leisen Plätschern des Wassers zu hören war, zur Hintertür des weitläufigen Gebäudekomplexes. Diese Tür aus dunkel gebeiztem, kunstvoll geschnitztem Zedernholz, war lediglich mit einem einfachen Schloss gesichert, da der Garten des Großhändlers von einer hohen Mauer umgeben war. Dieses Türschloss stellte für Ragnor, den der Meisterspion des Königs von Caer ausgebildete hatte, keine Herausforderung dar.


    Nachdem er die leise knarrende Tür ganz langsam geöffnet hatte, erlaubten ihm die weichen Stiefel, die Bestandteil seines Hüteranzuges waren, ein vollkommen, geräuschloses Vorankommen. Im Halbdunkel schlich er den langen Gang entlang, an dem links und rechts die Quartiere der Hausangestellten lagen, welche inzwischen bereits zu Bett gegangen waren.


    Im eigentlichen Haupthaus angekommen, bemerkte er, dass sich offenbar noch eine größere Anzahl von Leuten, zu später Stunde, in der Empfangshalle aufhielt. Leise schlich er näher und konnte im flackernden Feuerschein des gemauerten Kamins den Hausherrn, seine Gehilfen Feisal und Mustafa, sowie Kapitän Waske von der „Sturmvogel“, ausmachen.


    Geduckt und sich im Schatten haltend, schlich Ragnor näher, bis er endlich auch hören konnte, was am Kamin gesprochen wurde. Hinter einer dicken Säule, vollständig vor zufälligen Blicken in seine Richtung verborgen, richtete er sich vorsichtig auf, um nun dem Gespräch lauschen zu können. Die vor dem Kamin versammelten Männer wirkten im flackernden Schein des Kaminfeuers merkwürdig verzerrt. Das ernste Gesicht des Kapitäns erschien ihm, als wäre es in Stein gemeißelt, während Feisals angespanntes, von seinem dünnen Spitzbärtchen verziertes Gesicht, wie die Fratze eines bösartigen Gnoms wirkte.


    


    „Es ist Euch hoffentlich klar, dass ich nicht dafür garantieren kann, ob wir den Frachtverkehr von und nach Zephir weiterhin aufrechterhalten werden. Unser Herr ist ja schließlich bei diesem unseligen Ausflug, bewacht von Euren famosen Knechten, spurlos verschwunden“, ließ der Kapitän gerade in vorwurfsvollem Ton vernehmen, als Ragnor schließlich in Hörweite war.


    „Aber das könnt ihr doch nicht machen“, ereiferte sich Karim al Wasir, vollkommen außer sich, ob der Aussage von Kapitän Waske. „Ich habe Dutzende von Bestellungen für Wasserversorgungssysteme, die ich bedienen muss. Außerdem haben wir einen Vertrag bezüglich der Gewürzlieferungen, den ihr zu erfüllen habt!“


    Nun wurde der Kapitän so richtig sauer. Er entgegnete unwirsch mit finsterem Gesicht: „Das ist mir ehrlich gesagt vollkommen gleichgültig. Es ist aber eh nicht meine Entscheidung, sondern die von Kastellan Rolf da Maarborg oder sogar von Graf Rurig da Kaarborg. Und seid gewiss! Der Graf wird ausgesprochen sauer reagieren, wenn ich ihm diese unglaubwürdige Geschichte Feisals erzähle. Es ist schon ausgesprochen merkwürdig, dass bei diesem unerwarteten Angriff von Eingeborenen unser Herr verschwindet, euer Knecht und seine famosen Wächter hingegen völlig unverletzt entkommen.“


    Empört sprang der Beschuldigte, wie ein getroffener Hund, auf, zog seinen langen gekrümmten Dolch und sprang auf den Kapitän zu. Außer sich vor Wut zu schrie er: „Ihr, ein dreckiger, ungebildeter Barbar, wagt es, mich zu beleidigen! Dafür werde ich Euch den Bauch aufschlitzen!“


    


    Nun war der Moment für Ragnor gekommen, um zu handeln. Er sprang mit gezogenem, hell leuchtendem Schwert mitten in die Gruppe hinein, um den furchtlosen Waske vor Feisals feigem Angriff zu schützen. Dabei rief er mit donnernder Stimme: „Das glaube ich nicht Ximonanbeter.“


    Ragnors unvermitteltes Auftauchen in seiner fremdartigen Kleidung, ließ die Gruppe am Kamin förmlich erstarren. Besonders erschüttert über Ragnors Rückkehr von den Toten war Feisal. Er ließ vor Schreck seinen Dolch fallen und starrte wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf die weißglühende Schwertspitze, die weniger als eine Handbreit vor seiner Kehle schwebte.


    Kapitän Waske fasste sich als Erster und drückte seine Freude aus, indem er laut ausrief: „Ich danke Ama, dass ihr lebt. Wie habt Ihr es geschafft so schnell aus den Dschungeln von Gromor hierher zu kommen?“


    „Das ist eine längere Geschichte, für die es später noch Zeit hat. Zunächst sollten wir den Haushalt unseres Gastgebers von den Ximonisten befreien, welche sich hier herum treiben. Also bindet dem Kerl die Hände, dann wollen wir einmal nachsehen, wer seine Helfershelfer sind, und wo sie stecken!“, antwortete Ragnor sehr bestimmt, den völlig erschütterten Feisal dabei keinen Moment aus den Augen lassend.


    Kurz darauf waren die Hände des Ximonanbeters, welcher bisher noch kein einziges Wort heraus gebracht hatte, mit einer festen Seidenschnur gefesselt worden. Ragnor bugsierte ihn mit der Schwertspitze zu einem der zahlreichen Diwans hinüber.


    Inzwischen hatte sich auch der Hausherr, Großkaufmann Karim al Wasir einigermaßen wieder in der Gewalt, obwohl ihn der Vorwurf des jungen Herzogs, sein langjähriger Vertrauter hielte es mit Ximon dem Verfluchten, tief getroffen hatte. Nun warf er fast schüchtern ein, während Ragnor Feisal auf den Diwan schubste: „Was werdet Ihr nun mit ihm machen?“


    „Ich werde mir jetzt die Namen seiner Kumpane aus seinem Kopf holen!“, antwortete ihm der junge Herzog, während er sich einen Stuhl heranzog, um sich vor den Delinquenten zu setzen.


    „Ihr werdet nichts von mir erfahren!“, kreischte Feisal unvermittelt los, der offenbar seine Sprache wieder gefunden hatte, als sich Ragnor Auge in Auge vor ihm niederließ: „Ich werde dir verfluchtem Amaknecht gar nichts verraten!“


    „Oh doch, das wirst du, denn ich werde mir die Antworten direkt aus deinem Kopf holen!“ An seinen Kapitän gewandt befahl er: „Besorgt umgehend etwas zu schreiben, ich werde Euch gleich die Namen der Ximonisten diktieren.


    


    Das Verhör lief nach dem bereits bekannten Muster ab, mit einem schreienden Gefangenen, dem Ragnor sein Wissen entriss. Seinen staunenden Zuhörern diktierte er die Namen der Ximonisten, während der junge Herzog, seine Handflächen auf Feisals Schläfen presste.


    Als es schließlich vorüber war, war insbesondere der rechtschaffene Mustafa entsetzt darüber, dass es unter seinen Männern fast dreißig Ximonisten gab. Immer noch etwas fassungslos fragte er nach: „Wie kann das sein, dass wir so lange nichts davon gemerkt haben?“


    „Nun, Feisal hat seine Kumpane gut im Griff gehabt. Er hat dafür gesorgt, dass sie, nach außen hin, unauffällig blieben. Doch jetzt haben wir keine Zeit zum reden, wir müssen los, um die Kerle und ihre Helfershelfer dingfest zu machen. Sie treffen sich heute Nacht, wenn der rote Mond allein am Himmel steht, in dessen geheimem Tempel“.


    „Die Ketzer haben sogar einen Tempel, hier in Rujaka?“, ließ der Großkaufmann völlig entgeistert vernehmen.


    „Ja, er liegt tief unter der Stadt, in unmittelbarer Nähe der Katakomben des Nordfriedhofes“, bestätigte ihm der junge Herzog. Dann fuhr er an Kapitän Waske gewandt fort: „Geht zu unserem Schiff und holt die Bogenschützen und etwa dreißig eurer Matrosen. Ich schlage für die Seeleute als Bewaffnung, Enterspieße und Entermesser vor. Jeder der Männer sollte ein Vikonarpanzerhemd und einen Helm tragen. Wir könnten auf bewaffneten Widerstand stoßen!“


    „Wird sofort erledigt!“, antwortet der Kapitän, ausgesprochen erfreut darüber, dass sein Herr unversehrt wieder aufgetaucht war, und seine Feinde nun für ihre Missetaten büßen würden. Diensteifrig fragte er noch, bevor er aufbrach: „Braucht ihr selbst nicht auch, Helm und Rüstung?“


    


    „Nein danke, ich brauche nichts! Mein Nano-Kampfanzug schützt mich mehr als ausreichend!“, antwortete ihm Ragnor.


    Also machte sich Kapitän Waske eilends auf den Weg. Während die Zurückgebliebenen auf seine Rückkehr warteten, erzählte Ragnor bei einem starken Mokka, diesem exotische Getränk, das er in Zephir lieben gelernt hatte. Er berichtete von Feisals Verrat, vom Tod des Ifrits und des Schamanen, sowie von seiner Flucht aus dem Kraal der Ximonanbeter. An dieser Stelle verkürzte er seinen Bericht stark, indem er lediglich erzählte, in seine Domäne Quirinia geflohen zu sein. Von dort aus, hätten ihm dann mächtige Apparate eine schnelle Rückkehr nach Rujaka ermöglicht.


    Interessanterweise waren die Zephirer gar nicht übermäßig überrascht von dieser wilden Geschichte. Sie erschien ihnen im Gegenteil als äußerst glaubwürdig.


    Die Legenden über die Hüter Amas waren in Zephir offenbar erheblich lebendiger als auf dem Nordkontinent. Diese berichteten davon, dass die Hüter in naher Zukunft nach Makar zurückkehren würden, um das Böse für immer zu vertreiben.


    


    Karim al Wasir, der Ragnor, seit er so unvermittelt wieder aufgetaucht war, fast mit so etwas wie Ehrfurcht behandelt hatte, berichtete, dass im Palast von Ali Pascha das uralte Bild eines Hüters hing. Dieser trug dort exakt den gleichen Kampfanzug, wie der junge Herzog. Anzug, Kapuze, Handschuhe, ja sogar das Wappen waren identisch. So gab es für den Großkaufmann keinerlei Zweifel, dass Ragnor ein Nachfahre der legendären Hüter sein musste.


    


    Als schließlich Kapitän Waske mit seinen Leuten anrückte, übernahm Ragnor, zusammen mit dem ortskundigen Mustafa, die Spitze der Kolonne. Dieser hatte sich mit einem riesigen, zweihändig zu führenden Krummschwert bewaffnet. Der stämmige Zephirer war heiß darauf, diese unverschämten Ximonisten auf frischer Tat zu ertappen und für ihren Frevel zu bestrafen.


    


    Karim al Wasir hätte sie ebenfalls gerne begleitet, doch er hatte eingesehen, dass er zu alt für einen Kampfeinsatz war. Er hatte sich mit einem äußerst scharfen zephirischen Säbel bewaffnet und sich bereit erklärt, den sorgfältig gefesselten Feisal zu bewachen, während die Aktion gegen den geheimen Ximontempel lief.


    Am Friedhof angekommen, welcher von einer hohen, aus Bruchsteinen errichteten, Mauer umgeben war, näherten sich Ragnor und Mustafa vorsichtig dem schmiedeeisernen Tor, welches halb offen stand.


    Ragnor zog den Gesichtsschutz seines Kampfanzuges hoch, sodass nur noch die Augen zu sehen waren. Er blickte zu Mustafa hinüber, welcher mit der rechten Hand auf einen Hügel weiter hinten im Friedhof zeigte. Dort lag irgendwo im Dunkel wohl die besagte Krypta einer alteingesessenen zephirischen Familie, in welcher sich, nach Feisals unfreiwilligen Angaben, der Zugang zu diesem unheiligen Tempel der Ximonisten befand.


    „Ich werde vorausgehen und die Wachen ausschalten, so sie welche aufgestellt haben“, flüsterte Ragnor ihm zu. „Du bleibst hier, bis du einen dreimaligen Käuzchenruf vernimmst, dann rückt ihr zügig bis zur Krypta vor!“


    Kaum gesagt schlich Ragnor bereits leise vom breiten Kiesweg weg zur Seite zwischen die Grabsteine. Er verschwand in dem roten Zwielicht, mit welchem Ximonar den unheimlichen Ort füllte.


    Wie vermutet hatten die Ximonisten zwei Wachen am Eingang der Krypta postiert, welche allerdings ungerüstet waren und lediglich mit leichten Krummsäbeln bewaffnet waren. Sie unterhielten sich leise. Ragnor vernahm, als er näher kam, dass sich der eine, ein großer hagerer Kerl bitter bei seinem Kumpan beklagte, weil er nicht an der Zeremonie teilnehmen durfte. Derartig abgelenkt bemerkten die beiden Schurken Ragnor nicht, bis er plötzlich zwischen Ihnen auftauchte. Sie an ihren am Hinterkopf zusammengebundenen Haaren packte und ihnen dann heftig die Köpfe zusammenschlug, sodass sie bewusstlos zu Boden stürzten.


    Während er sie routiniert mit einigen Seidenschnüren, die sie vom Großkaufmann erhalten hatten, fesselte und knebelte, ließ er den Käuzchenruf erschallen. Bereits wenige Augenblicke später hörte er Matrosen und Schützen eilig den Kiesweg hoch laufen.


    Nachdem sich alle versammelt hatten, winkte Ragnor die sechs Seeschützen zu sich, mit deren Hilfe er gedachte, das Ximonistennest auszuheben. Mehr Männer würde er nicht benötigen, da die beiden Wachen, welche er ausgeschaltet hatte, keinerlei Rüstungsgegenstände am Leib getragen hatten. Deshalb erwartete der junge Herzog keinen allzu großen Widerstand. Den Kapitän und seine Matrosen wies er an, in der Vorhalle der Krypta zu warten, um die Ximonisten, falls sie versuchten zu entkommen, abzufangen und dann dingfest zu machen.


    


    Während die Matrosen, unter der Führung ihres Kapitäns, die Vorhalle der Krypta mit frischen Fackeln etwas besser ausleuchteten, schlichen Ragnor und die sechs Schützen lautlos den düsteren Gang entlang, welcher in die Tiefe führte. Die Waldleute, genauso wie Ragnor Meister im lautlosen Anschleichen, folgten ihrem Herrn in den gewundenen steinernen Gang, der etwa alle zehn Schritt von stark rußenden Fackeln, welche in bronzenen Wandhaltern steckten, nur spärlich erhellt wurde.


    Ihr Weg führte mehrere Klafter über schmale abgetretene Steinstufen in die Tiefe. Zunächst war nichts zu hören, außer den eigenen Schritten, doch dann hörte man, zunächst ganz leise, den dumpfen, immer wiederkehrenden Klang eines Bronzegongs, der langsam immer lauter wurde. Als sie die Sohle der Anlage erreicht hatten, mischte sich in die Pausen zwischen den Gongschlägen merkwürdige, monotone Gesänge.


    Schließlich endete der schmale Abstieg, welcher vollständig aus dem massiven Fels gehauen worden war, und der bisher keinerlei Abzweigungen gehabt hatte, in einen breiten, aus groben Granitquadern erbauten Gang, der sich im rechten Winkel fortsetzte. Vorsichtig spähte Ragnor um die Ecke. Tatsächlich befanden sie sich offenbar bereits nahe der großen Begräbnishalle, welche von den Ximonjüngern als Ort für ihre finsteren Riten missbraucht wurde, wie er aus Feisals Gedächtnis erfahren hatte. Seine kurze Handbewegung veranlasste seine Begleiter, im Schatten der Einmündung zu verharren, während er selbst in Richtung der Halle schlich, um das Terrain mit eigenen Augen zu erkunden. Er hatte zwar die genaue Ortskenntnis aus Feisals Gedächtnis, aber er wollte sicherstellen, dass auf der oberen Balustrade keine Wächter standen. Ihr Plan beruhte darauf, über den hohen Eintrittsbalkon, die Ximonisten in der Halle zu umgehen, um sie von den Katakomben, die hinter der großen Begräbnishalle lagen, abzuschneiden, sodass ihnen nachher lediglich die Flucht nach vorne in die Vorhalle blieb.


    Ragnor wollte nämlich vermeiden, dass man tagelang die weitläufigen Katakomben nach abgetauchten Ximonisten würde durchsuchen müssen. Nein, er wollte sie alle auf einen Schlag gefangen setzen.


    


    Als er am Zugang zum Balkon anlangte, beglückwünschte er sich zu seiner Vorsicht. Tatsächlich stand ein Wächter nahe der großen Treppe, welche hinunter in die Halle führte. Normalerweise stand da keiner, nach Feisals Erinnerungen, jedoch dieses Mal war das offenbar anders. Die Wache war zwar mit einem Schwert bewaffnet, trug ansonsten, wie schon die Wachen vor der Krypta keinerlei Rüstung. Seiner Kleidung nach schien er dem Beruf eines Grobschmiedes nachzugehen. Im Schatten des Torbogens konnte Ragnor sogar kurz einen Blick auf das Gesicht der Wache werfen. Er sah so gar nicht nach einem fanatischen Ximonanhänger aus.


    Bei diesem Gedanken musste der junge Herzog, trotz der angespannten Situation unter seiner schwarzen Gesichtsmaske ein wenig über sich selbst lächeln. Wären die Anhänger des Verfluchten so einfach erkennbar, wäre es wohl kaum so schwierig, sie zu finden.


    


    Ragnor wartete geduckt, bis sich die Wache wieder dem Geschehen in der Tiefe der Begräbnishalle zuwandte. Dann glitt er lautlos von hinten an ihn heran und legte ihn mit Marambas Spezialgriff an die Halsschlagader schlafen.


    Nun war der Weg frei über den umlaufenden Balkon. Er schlich mit seinen Schützen, sich immer an der Außenmauer haltend, damit sie von unten nicht gesehen werden konnten, zum hinteren Abgang, von wo aus eine Treppe hinab zum Zugang der Katakomben führte. Vorsichtig gingen die Männer die abgetretenen Stufen hinunter, doch wie sie erwartet und gehofft hatten, gab es auf dieser Seite keinen Wachposten.


    


    Im Dunkel des Felsganges, welcher in die Katakomben führte, konnte Ragnors Kampfgruppe endlich sehen und nicht nur hören, was sich in der weitläufigen Begräbnishalle abspielte. Dort hatten sich wohl etwa einhundert Anhänger des finsteren Gottes versammelt und starrten wie gebannt auf das Mittelpodest der Halle auf dem zwei in scharlachrote Gewänder gehüllte Priester vor einem steinernen Idol, das wie eine mehr als mannshohe, pockennarbige Kröte aussah, auf und ab tanzten. Die eigentliche Beschwörung des Dämons, denn darum handelte es sich offenbar bei dem Idol, hatte bisher noch nicht begonnen, sonst hätte Ragnors Ring bereits Alarm geschlagen. Um besser sehen zu können, was sich dort oben abspielte, kletterte Ragnor auf den Sockel einer der Stützsäulen des Eingangsportals zu den Katakomben.


    Von dort aus konnte er erkennen, dass vor dem Idol zwei mit altem verkrustetem Blut befleckte Opfersteine aufgebaut waren, die momentan noch leer waren.


    In diesem Moment hob der größere der beiden Priester die Arme und rief mit lauter Stimme: „Bringt die Opfer für den großen Dämon Xatrates, damit er uns leibhaftig erscheinen möge!“


    Umgehend teilte sich die Menge und vier kräftige Männer schleppten, aus einem dunklen Raum unter der großen Treppe, zwei sich heftig wehrende, geknebelte junge Mädchen in Richtung Altar. Was jetzt gleich dort drüben geschehen würde, war klar. Deshalb galt es schnell zu handeln, um wenigsten eine Chance zu haben, die beiden Mädchen vor dem grausamen Schicksal, dass sie auf den Opfersteinen erwartete, zu bewahren.


    Flink sprang der junge Herzog hinunter zu seinen Begleitern und erteilte leise aber bestimmt seine Anweisungen. Dann zog er Schwert und Dolch, ließ sie aufflammen und schritt gemessenen Schrittes in die Halle hinein, wobei er, so laut er konnte, schrie: „Ihr elenden Ketzer, der Tag eures Todes ist gekommen!“


    Während die Ximonisten herumfuhren und dabei kurz erstarrten, als sie die schwarz gewandete Gestalt mit den grell leuchtenden Waffen erblickten, schlug, wie vereinbart, die erste Pfeilsalve seiner Schützen auf dem Altarpodest ein und die beiden Priester sanken tödlich getroffen zu Boden. Wie erwartet, floh das Gross der Ximongemeinde, nachdem sich der erste Schock gelöst hatte, schreiend in Richtung Ausgang. Das Dutzend Bewaffnete unter ihnen, stürmten, nachdem sie ihre erste Überraschung überwunden hatten, mit gezogenen Waffen auf Ragnor los. Doch ihr Sturmangriff war vorüber, bevor er recht begonnen hatte. Die Seeschützen streckten sie alle nieder, bevor sie ihren Herrn auch nur hatten erreichen können. Lediglich zwei Wurfmesser trafen Ragnor, doch sein Nanokampfanzug, welcher die Geschosse, wie von seinem Androiden Quirin-1 vorhergesagt, bereits im Anflug geortet hatte, veränderte seine Struktur an der Trefferstelle, sodass Ragnor lediglich die mechanische Wucht des Aufpralls zu spüren bekam. Auf der lederartigen Oberfläche des Kampfanzuges, die bereits einen Augenblick später wieder weich und geschmeidig war, hinterließen die Wurfdolche dabei nicht einmal einen Kratzer.


    


    Ragnor und seine Männer folgten den Fliehenden nicht, sondern kümmerten sich zunächst um die beiden gefesselten Frauen, die bei der panischen Flucht der Menge zu Boden geworfen worden waren. Glücklicherweise hatten sie, außer einigen Prellungen und Schürfwunden keine ernsteren Verletzungen erlitten. Nachdem Fesseln und Knebel entfernt worden waren, sanken die beiden Mädchen, die wohl zwischen zwölf und vierzehn Jahren alt sein mochten, ihren Befreiern, von Weinkrämpfen geschüttelt, in die Arme. Die ansonsten stets hart wirkenden Gesichter der beiden Schützen, an deren Schultern sich die beiden ausweinten, konnten ihre Rührung nicht verbergen. Sie ließen die beiden Kinder gerne gewähren, bis sich der Weinkrampf langsam löste, und nur noch ein leises Schluchzen zu hören war.


    „Tragt sie nach oben“, befahl Ragnor den beiden Schützen, welche die Mädchen umfangen hielten. „Die Fesselungen waren sehr stramm. Ich möchte nicht, dass eine von ihnen auf der ausgetretenen Treppe stürzt.“


    „Wie ihr befehlt mein Herzog“, kam die prompte Antwort. So machten sich Ragnor und sein Fähnlein Schützen, zusammen mit den Mädchen, auf den Weg hinauf in die Vorhalle der Krypta. Es begegneten ihnen dabei keine zurückflutenden Ximonisten, was für Kapitän Waskes Geschick, im Abfangen der Flüchtenden sprach.


    Und sein Vertrauen in die Fähigkeiten von Kapitän Waske als Kommandeur wurden auch weiterhin nicht enttäuscht. Als sie schließlich oben anlangten, fanden sie die Jünger Ximons bereits mit Hand- und Fußfesseln versehen, fein säuberlich aufgereiht, zum Abmarsch bereit, vor.


    „Es ist uns keiner entkommen“, berichtete der Kapitän voller Stolz. Allerdings hatte es noch einmal Tote aufseiten der Ximonisten gegeben, als einige der Männer versucht hatten, ernsthaft Widerstand zu leisten.


    


    Draußen dämmerte es bereits, als der Zug der Gefangenen, sich schließlich in Bewegung setzte. Ragnor, der am Tor zur Krypta stand, sah nun zum ersten Mal die Gesichter der Ximonisten. Die meisten von ihnen, schienen ganz normale Bürger aus den unteren Schichten zu sein. Es waren ganz offenbar auch einige Mitglieder der Oberschicht unter ihnen, wie man unschwer an deren teurer Kleidung erkennen konnte. Diese Vermutung wurde auf dem Rückweg zum Handelskontor von Mustafa bestätigt, der ihm berichtete, dass einige der Gefangenen reiche Handelsherren waren oder dem niederen Adel angehörten.


    „Seht, edler Herr. Der Dicke da vorne mit dem Turban ist sogar einer der Stellvertreter von Ali Pascha. Wir mussten ihn, wie auch die meisten der Pfeffersäcke nach der Festnahme knebeln, da sie ansonsten die ganze Stadt mit ihrem Geschrei aufgeweckt hätten!“


    „Das wird Ali Pascha ganz und gar nicht erfreuen“, antwortete Ragnor ernst. „Nur gut dass wir das Götzenidol und die beiden toten Priester mit uns führen, sonst würde uns der Statthalter vielleicht nicht glauben, dass wir ein Ximonistennest ausgehoben haben!“


    „Oh da macht Euch keine Sorgen, edler Ragnor“, beruhigte ihn Mustafa lebhaft. „Wenn Ali Pascha Euch in eurem Hütergewand erblickt, wird er alles glauben, was auch immer ihr behaupten möget.“


    


    Ragnor war da zwar nicht ganz so zuversichtlich wie sein gesprächiger Begleiter, doch es sollte sich erweisen, dass dieser Recht gehabt hatte mit seiner Vorhersage.


    


    Als sie mit ihrem Gefangenenzug am Palast des Statthalters anlangten, stellten die Wachen keine Fragen, obwohl sie den einen oder anderen der Gefangenen sehr wohl erkannten, sondern waren sofort bereit den Statthalter, auf Ragnors Bitte hin, aus dem Bett zu holen. Dabei waren ihre Augen voller Ehrfurcht auf Ragnors Gewandung gerichtet, denn jeder von ihnen hatte schon einmal das große Gemälde mit dem Hüter im Thronsaal gesehen, wenn er dort seinen Wachdienst verrichtet hatte.


    So machten Sie auch keinerlei Anstalten, den dicken Stellvertreter des Statthalters befreien zu wollen, der sich nach vorne gedrängelt hatte, wohl um die Wachen auf sich aufmerksam zu machen. Sie grinsten im Gegenteil, als Mustafa den unbotmäßigen Gefangenen ziemlich grob an seinem Kaftan nahm, und ihn unsanft zurück auf seinen Platz beförderte. Danach zog der stämmige Zephirer vielsagend seinen übergroßen Krummsäbel und baute sich drohend vor den Gefangenen auf, jedem von ihnen damit überdeutlich signalisierend, was er mit ihm machen würde, sollte noch einmal einer von ihnen aus der Reihe tanzen. Die Gesichter der Gefangenen ließen nicht vermuten, dass es einer von ihnen noch einmal versuchen würde. Das Scheitern ihres Hoffnungsträgers, des dicken Vizestatthalters, hatte sie jeglicher Hoffnung auf Rettung beraubt.


    


    Ragnor, welcher den Wachhabenden sogleich begleitet hatte, wartete geduldig vor des Statthalters Privatgemächern, während sich Ali Pascha eilig ankleidete. Als er schließlich zum ihm vorgelassen wurde, verbeugte sich der greise Statthalter tief vor ihm und sprach in ehrfürchtigem Ton: „Willkommen, Hüter Amas, in meiner bescheidenen Behausung. Ich bin gesegnet unter den Gläubigen, dass ich die Rückkehr der Hüter erleben darf!“


    So viel Aufhebens um seine Person, mochte Ragnor nicht. Dennoch antwortete er freundlich lächelnd, um die Gefühle des Statthalters nicht zu verletzen: „Ich danke Euch für die freundliche Begrüßung. Doch es besteht kein Grund, sich vor mir zu verbeugen, obwohl ich wohl langsam akzeptieren muss, dass ich wohl zumindest der Erbe eines Hüters bin!“


    Bei diesen Worten stahl sich ein Lächeln in die zerfurchten Züge des alten Statthalters. Er entgegnete überaus freundlich: „Ich hatte schon so eine leise Ahnung bei unserer ersten Begegnung, dass ihr mehr seid, als nur der Herzog von Caer.“


    Als Ragnor, ob dieser Eröffnung, etwas erstaunt dreinblickte, fügte der Alte hastig hinzu: „Ich wollte Euch damit nicht beleidigen, denn ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ihr im Norden eine Persönlichkeit von weit größerer Bedeutung seid, als ich es hier in Zephir bin! Ich wollte damit eigentlich nur sagen, dass Titel und Rang eines Menschen nichts, über dessen Bedeutung aussagen müssen.“


    Nun musste Ragnor grinsen und entgegnete lachend: „Da habt ihr nur zu Recht. Eigentlich würde ich viel lieber meine Güter verwalten und mein Handelshaus entwickeln, als der oberste Kriegsherr von Caer zu sein. Wir müssen wohl alle eben tun, was uns aufgetragen wurde!“


    


    Nach dieser herzlichen Begrüßung berichtete Ragnor dem Statthalter von seinen Erlebnissen mit den Ximonisten in Gromor. Allerdings in der verkürzten Version, welche er auch im Hause al Wasirs erzählt hatte. Dafür berichtete er um so ausführlicher von seiner Rückkehr nach Zephir und dem Ausheben des Ximontempels auf dem Nordfriedhof.


    Ali Pascha hörte aufmerksam und mit ernstem Gesicht zu, und als Ragnor erwähnte, dass auch sein Stellvertreter bei der schwarzen Messe aufgegriffen worden war. Es stand ihm buchstäblich die Angst auf dem Gesicht geschrieben, und er fragte etwas ratlos nach: „So weit ist es also schon gekommen. Die Verfluchten haben damit begonnen, unser Land von Khitara und Gromor aus massiv zu unterwandern. Offenbar sind sie dabei bereits an die höchsten Stellen vorgedrungen. Mir ist bei Mehmet al Nasar absolut nichts aufgefallen was auf solche Umtriebe hätte schließen lassen. Also fürchte ich, dass diese Bewegung sich nicht auf Rujaka beschränkt. Wie sollen wir herausfinden, wo die Verräter sitzen!“


    Der junge Herzog, welcher die Ängste des Statthalters gut verstehen konnte, dachte einen Moment lang nach, bevor er dem Alten, dem er wirklich gerne helfen wollte, einen Vorschlag unterbreitete: „Wenn ihr mir und meinen Worten vertraut, kann ich Euch helfen einen großen Teil der Unterwanderung in Zephir aufzudecken. Ich hatte vorher nicht erwähnt, dass ich mir die Informationen, wo sich der Ximontempel in Rujaka befindet und wer die Verräter in Karim al Wasirs Haushalt waren, direkt aus dem Kopf des vormaligen Faktors Feisal geholt habe. Wenn ihr wollte, werde ich für Euch alle Gefangenen auf diese Weise befragen, und wir werden dann sehr schnell sehen, wie viel sie wissen!“


    Ali Pascha, der den Ausführungen Ragnors mit wachsender Begeisterung zugehört hatte, stimmte mehr als erfreut zu: „Ob ich Euch glaube, was für eine Frage! Lasst uns sofort damit beginnen und alles niederschreiben, was sich an Verwertbarem in ihren Köpfen befindet, bevor sie dieselben endgültig verlieren!“


    


    Und so kam es, dass Ragnor, in den folgenden Tagen, die Gehirne aller Gefangenen sorgfältig durchforstete. Es trat dabei zu Tage, dass neben einer ganzen Reihe weiterer Amtsträger, sogar der Großwesir des Kalifen, Ben al Mossul, den Ximonisten anhing. Dieser Umstand veranlasste den Statthalter, mit einer weiteren Bitte an Ragnor heran zu treten, als die beiden die Erkenntnisse aus den Verhören besprachen: „Mein lieber Ragnor. Ich denke es ist Euch bewusst, wie schwierig und gefährlich es werden wird, in Baghapur den Feind zu überführen und die Schuldigen festzusetzen!“


    Ja, das wird nicht einfach werden. Zunächst müssen wir Kalif Halef al Raschid überzeugen, dann mit seinem Einverständnis die Verräter im Generalstab und unter den Obristen auszuschalten, bevor der große Schlag zur Vernichtung der Ximonisten geführt werden kann“, stimmte ihm der junge Herzog nachdenklich zu. „Ich fürchte ich werde mit Euch in die Hauptstadt reisen müssen. Ich hoffe inständig, dass meine „Hüterautorität“ dort ausreichen wird, um alles zum Guten zu wenden.“


    Äußerst erfreut nahm der Alte Ragnors Angebot, auf das er insgeheim gehofft hatte, an. Die beiden Männer vereinbarten, am Ende derselben Woche, gemeinsam aufzubrechen.


    


    Während Ragnor Karim al Wasir und Kapitän Waske informierte, dem er befahl, nach der Beendigung der Ladearbeiten nach Hause zu fahren, zeigte sich, dass Ali Pascha nicht nur ein fähiger, sondern vor allem ein äußerst tatkräftiger Statthalter war. Bereits im Morgengrauen des Tages, nach der Aushebung des Ximontempels, ließ er alle Ximonisten Rujakas, die nicht im Tempel hatten festgesetzt werden können, verhaften. Bereits drei Tage später wurden auf dem Marktplatz von Rujaka mehr als vierhundert erwachsene Ximonisten hingerichtet. Ihre Kinder wurden in die Obhut der Amabruderschaft übergeben, auf das ihre Seelen gerettet würden. Selbst der angesehene Führer der Amapriester der Stadt, welcher sich für eine Abmilderung der Strafe zu lebenslanger Zwangsarbeit eingesetzt hatte, fand beim Statthalter kein Gehör. Ali Pascha setzte ihm in einem Gespräch unter vier Augen recht drastisch auseinander, in welch prekärer militärischer Lage sich Zephir zwischen Gromor und Khitara befand. Da konnte man es sich nicht leisten, dass möglicherweise nach Zephir eindringende Truppen des Feindes die Anhänger des finsteren Gottes wieder befreiten. Ganz Zephir würde zusammenstehen müssen, um der Bedrohung von außen widerstehen zu können. Da konnte man keine Verräter in den eigenen Reihen dulden.


    Des Weiteren ließ Ali Pascha für vier Wochen die Stadt schließen. Mit Ausnahme der Sturmvogel durfte auch kein Schiff in dieser Zeit den Hafen verlassen. Damit wollte er sicherstellen, dass die Ximonisten nicht gewarnt werden konnten.


    


    Als sie schließlich, begleitet von einer Schwadron leichter Reiter, die Stadt verließen, war Rujaka vollständig befriedet. Sie stand vollständig unter der Kontrolle von Ali Paschas neuem Stellvertreter, welcher die Amtsgeschäfte, während seiner Abwesenheit führen würde. Ali Pascha hatte Ragnor einen wunderschönen, äußerst temperamentvollen Hengst als Reittier zur Verfügung gestellt, welcher aber, zur Überraschung seiner Mitreisenden, urplötzlich lammfromm geworden war, nachdem ihm der junge Mann gleich zu Beginn ihrer Reise telepathisch unmissverständlich klar gemacht hatte, wer hier das Sagen hatte.


    


    Ihr Ritt durch den Wüstenstaat Zephir führte sie von Oase zu Oase. Ragnor war erstaunt darüber, wie erfindungsreich die Zephirer ihrem kargen Land, mittels gut durchdachter Bewässerungssysteme, die Lebensmittel für ihr Überleben abrangen. Auf ihren Wüstenetappen übernachteten sie regelmäßig bei Nomaden, welche sie mit großer Gastfreundschaft aufnahmen und bewirteten. Um das Kommen eines neuen Hüters nicht zu verraten, verbarg Ragnor seine auffällige Hütergewandung unter einem weiten Kaftan. Dieser verbarg den Kampfanzug vor den Augen ihrer Gastgeber. Während ihrer Reise ergab sich natürlich die Gelegenheit für den jungen Herzog, den betagten Statthalter etwas besser kennenzulernen, was seine Zuneigung zu dem gebildeten und aufrechten Mann weiter vertiefte. In ihren abendlichen Gesprächen, welche sich oft auf um Kultur und Wissenschaft drehten, erkannte der junge Mann recht schnell, dass die Elite der Zephirer über eine weitaus bessere Bildung verfügte als der Adel in Caer. Das zeigte ihm, dass er mit seinem Schulprogramm in Vidakar, dessen Ziel eine fundierte Bildung für alle Kinder war, auf dem richtigen Weg war.


    


    Während Ragnor Zephir durchquerte, trafen sich die ehemaligen Generäle Lorcas, welche gegenwärtig in Ragnors Diensten standen, in der Hafenstadt Duralum, der Residenz von Auguste Malleine. Die alten Kämpen hatten sich längere Zeit nicht gesehen. So war die Freude groß über das Wiedersehen. Der Grund ihres Treffens war allerdings weniger erfreulich. Die Lebensbedingungen der Bevölkerung verschlechterten sich von Tag zu Tag dramatisch, während der königliche Hof in Moron und seine Statthalter im Lande in Saus und Braus lebten.


    


    „Nun wenigstens laufen unsere Geschäfte blendend“, knurrte der Alberto Kordes, welcher das Kontor in Moron leitete. Damit saß er am mit Abstand gefährlichsten Standort, machte allerdings aufgrund der Verschwendungssucht des Hofes, dem keine auch noch so exotische Vergnügung zu teuer war, die dicksten Profite.


    „Du bist ja schon ein richtiger Krämer geworden, mein lieber Alberto, stichelte sein Kollege Vardas, welcher in Nidda residierte. „Aber das paßt zu dir, denn dein Bäuchlein, welches im letzten Jahr ordentlich zugelegt hat, paßt gut zu einem erfolgreichen Pfeffersack!“


    Während die anderen grinsten, ob des Seitenhiebs auf ihren Kollegen, der immer das Musterbeispiel eines strammen Soldaten gewesen war, fand dieser den Spruch gar nicht lustig und erwiderte brummig: „Ihr habt gut Lachen. Ich könnt wenigstens nebenher in aller Stille eure Milizregimenter wieder aufbauen, aber ich arme Sau sitze direkt in der Höhle des Drachen. Oder besser der Drachin! Die einzige Freude, die mir bleibt, ist es eben, ihr das Geld wieder abzunehmen, das sie aus unserem Volk preßt!“


    „Nun beruhig dich mal wieder, mein lieber Alberto“, unterbrach Auguste Malleine das Lamento seines alten Freundes, obwohl er genau wusste, unter welch schwierigen, höchst gefährlichen Umständen dieser in der Hauptstadt seiner Aufgabe nachging.


    „Du hast die wichtigste Funktion in unserem Verein, nämlich uns mit Informationen zu versorgen, was die Kanzlerin als Nächstes plant!“


    „Nun, da gibt es eigentlich wenig Neues!“, antwortete Alberto Kordes bereits ein wenig versöhnt.


    „Nachdem sie uns alle rausgeworfen hatte, ist inzwischen auch der Austausch der Statthalter so gut wie abgeschlossen. So weh mir das tut, muss ich leider feststellen, dass die alte Hexe unsere arme Heimat momentan voll unter ihrer Kontrolle hat! Vor allem hat sie ihre hoch bezahlten Söldner gut im Griff, die auf alles einprügeln, was sich auch nur ansatzweise zu wehren wagt.“


    Lorenzo Vardas nickte zustimmend. Was bisher hier berichtet worden war, war nur zu wahr. Dabei sah er in der Runde seiner ehemaligen Kollegen nur bedrückte Gesichter, was ihn dazu veranlasste zu bemerken: „Nun lasst mal die Köpfe nicht so hängen. Ihr werdet sehen, bereits in Jahresfrist wird der Widerstand im Volk auf breiter Front zu wachsen beginnen. Wenn erst von der Ernte nicht mehr genug zu einem anständigen Überleben der Familien bleibt, wird jeder die Repressionen und Steuern am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Seid zuversichtlich, unsere Stunde wird kommen!“


    


    Trotz der aufmunternden Worte bedrückte es ihn natürlich, ebenso wie seine alten Kameraden, dass das Volk erst würde leiden müssen, während er und seine Freunde riesige Gewinne aus dem Handel mit dem verschwendungssüchtigen Hof einstrichen. Das einzig Tröstliche war daran, dass sie, aufgrund ihrer großzügigen Übereinkünfte mit Ragnor da Vidakar, selber genug dabei verdienten, dass sie wenigsten in ihrem direkten Umfeld die größte Not würden lindern können. Wie gerne hätten sie bereits jetzt das unerträgliche Regime der Großkanzlerin hinweggefegt. Doch leider war an einen Aufstand erst dann zu denken, wenn die Not groß genug war um das Volk ernsthaft aufzuwiegeln. Selbst dann, würde man im traditionsbewussten Lorca, die Legitimation durch die verschollene Erbin benötigen, um erfolgreich sein zu können.


    


    In Vidakar trafen derweil, wie der junge Herzog es geplant und gehofft hatte, weitere Wagenzüge mit Neusiedlern ein. Nun trug die Weltoffenheit von Ragnors Integrationspolitik Früchte. Sowohl Mercaner, als auch Waldleute, strömten aus allen Teilen Caers nach Vidakar, um es zu ihrer neuen Heimat zu machen. Da mit den Neusiedlern auch viele Kinder nach Vidakar kamen, hatte sich der Kastellan Rolf da Maarborg mit Schuldirektor Lars zusammengesetzt um über die Neuordnung des Schulbetriebes zu sprechen. Schließlich waren inzwischen, aus anfänglich einigen hundert, etwas mehr als eintausend Schüler geworden.


    Als sich die Tür knarrend öffnete, und der Kastellan eintrat, schaute der alte Lars fast erleichtert von seinem, mit Papieren übersäten, Schreibtisch auf. Er mochte den ruhigen jungen Mann und war froh, dass sich dieser, trotz der vielen Dinge, um die er sich zu kümmern hatte, bereit gewesen war, ihn anzuhören. Freundlich bot er dem Weggefährten Ragnors, dessen Kompetenz er überaus schätzte eine Sitzgelegenheit an. Er reichte ihm eine Schale Kalatee, welchen er soeben frisch gebrüht hatte, bevor er mit wohlgesetzten Worten sein Anliegen vorbrachte: „Mein lieber Rolf, wie ihr wisst, sind letzte Woche mehr als fünfhundert Neusiedler in Vidakar angekommen. Es gilt, einhundertzwanzig neue Kinder in die Schule aufzunehmen. Leider platzt der alte Schulbau bereits aus allen Nähten. Unser Erweiterungsbau wird erst in einem halben Jahr fertiggestellt sein. Darum möchte ich Euch bitten mir anderweitig Räume zur Verfügung zu stellen, bis der Neubau bezugsfertig ist?“


    Rolf lächelte, ob der herzerweichenden Bittstellermine von Ragnors altem Mentor, denn er wusste wie zäh und knallhart dieser die Interessen seiner Schüler vertrat. Doch da ihm selbst das Wohl der Kinder, der Zukunft von Vidakar, sehr am Herzen lag, rannte der Alte bei ihm natürlich offene Türen ein. Also hatte er sich schon selber Gedanken hinsichtlich der Unterbringung der neuen Schüler gemacht. Doch bevor er bereit war einen Vorschlag zu unterbreiten, fragte er erst einmal mit gespielter Ernsthaftigkeit nach: „Habt ihr überhaupt genügend Lehrer, um die neuen Schüler auch unterrichten zu können?“


    „Da gibt es gar kein Problem, mein lieber Rolf“, strahlte ihn der Alte sichtlich zufrieden an, ob dieser einfachen Frage. „Unter den Frauen der Mercaner gibt es mehr gute Lehrer, als ich anstellen kann!“


    Rolf nickte zufrieden, denn es war die Antwort, welche er erhofft hatte. Er hatte selbst schon einige Male darüber gestaunt, wie gebildet und belesen die Mercaner und insbesondere auch ihre Frauen waren. Also ließ er die Katze aus dem Sack: „Ich habe mit Oberst Iskander über euer Raumproblem gesprochen. Er hat mir, bis zur Fertigstellung des Schulneubaus, die Stadtkaserne des zweiten Bogenschützenregimentes zur Verfügung gestellt. Das ist, nach seiner Aussage, überhaupt kein Problem, da die halbe Mannschaft meistens irgendwo unterwegs ist. Somit kann er seine Leute, für ein halbes Jahr, problemlos in der Kaserne auf der Burg unterbringen kann.“


    „Das ist ja großartig“; freute sich der Alte, denn die Schützenkaserne lag nur eine Querstraße von der Schule entfernt. Sie besaß überdies sogar einen Küchentrakt, mit dem die Verpflegung der Schüler einfach zu bewerkstelligen sein würde.


    Dann fügte er verschmitzt lächelnd hinzu: „Für dieses Entgegenkommen, hat sich der liebe Iskander eine kleine Belohnung verdient. Ich werde ihm einige Flaschen von dem erstklassigen Himbeergeist aus Lorca zukommen lassen, den er während des letzten Krieges so schätzen gelernt hat!“


    „Hm, das klingt aber lecker!“, kommentierte Rolf mit erwartungsvollem Blick. „Du hast nicht zufällig noch ein kleines, einsames Fläschchen für mich übrig?“


    Nun musste der Alte herzlich lachen, denn er wusste ja welch ein Leckermaul der Kastellan war. Als Rolf da Maarborg schließlich das Amtszimmer des Alten verließ, nannte er einen halben Liter feinsten Himbeergeistes sein eigen.


    Heute war irgendwie ein großartiger Tag. Er war sich sicher, dass die hübsche Mercanerin, die er am Abend zum Essen eingeladen hatte, auch von dem feinen Stöffchen angetan sein würde. Seit er das hübsche Mädchen, bei einer Visite der Leinenweberei, kennengelernt hatte, war er bis über beide Ohren verliebt. Wenn er großes Glück hatte, würde sie vielleicht seine Gefühle erwidern, und dann würde er der glücklichste Mensch auf Makar sein.


    


    Auch auf der Insel Kaar gab es ebenfalls erfreuliche Neuigkeiten, denn Cina, die Gemahlin des Grafen, war erneut guter Hoffnung. Der kleine Thor hoffte inständig, dass er endlich bald ein Schwesterchen oder, falls es nicht andersging, auch ein Brüderchen bekommen würde, mit dem er spielen konnte. Ihr Gatte, Graf Rurig, war gerade von einer Inspektionstour durch Kaarborg zurückgekehrt und konnte ebenfalls gute Fortschritte bei der Beseitigung der letzten Kriegsschäden vermelden. Bei seiner Rundreise war er selbstverständlich auch auf Vidakar gewesen. Er hatte ehrlich gestaunt, was sein Ziehsohn da aus dem Boden gestampft hatte, und in welch atemberaubender Geschwindigkeit sich dort alles entwickelte. Der alte Lars hatte ihn, auf seinen Wunsch hin, herumgeführt. Er war von den vielen technischen Neuerungen, welche er dort hatte bewundern dürfen, fast erschlagen worden. Der Alte hatte das natürlich bemerkt und deshalb ganz beiläufig bemerkt, als sie gerade eine der sieben Waffenschmieden besucht hatten: „Ja, mein lieber Rurig. Das hier ist etwas anderes als deine gemütliche Burgschmiede auf Kaar. Hier werden Waffen und Rüstungen in exzellenter Qualität und, vor allem, in großen Stückzahlen hergestellt. Durch die Spezialisierung der einzelnen Betriebe auf wenige Waffen- beziehungsweise Rüstungsarten kann hier in einem unglaublichen Tempo gefertigt werden. Das gilt nicht nur für die Waffenproduktion, sondern für alle Manufakturen in Vidakar, Ratzenstein und Ladakar.“


    Voller Anerkennung, aber auch ein wenig beunruhigt, bezüglich des Tempos in welchem sich Ragnors Wirtschaftsimperium entwickelte, hatte der Graf fast ein wenig melancholisch geantwortet: „Also, mein lieber Lars. Hast du nicht immer gesagt, Ragnor sei nicht von dieser Welt. Ich bin davon überzeugt, dass du mehr als recht gehabt hast. Seien wir dankbar, dass er auf unserer Seite und zu unser aller Wohl arbeitet, sonst hätten wir alle Grund zu großer Furcht!“


    


    In der Hauptstadt Caerum saßen zu diesem Zeitpunkt, der Amapriester Koveatas und der König einmal wieder gemeinsam bei einer guten Flasche Wein. Während sie durch das Fenster von Koveatas hängendem Turm die untergehende blutrote Sonne Makars bewunderten, fragte der Hohepriester neugierig nach: „Nun mein lieber Ralph, wie gedenkst du die Friedenszeit mit Lorca zu nutzen?“


    „Nun mal langsam, alter Freund. Es ist uns bisher gerade einmal einigermaßen gelungen, die Schäden des Krieges zu beseitigen und wieder zur Normalität zurückzukehren. Ich für mein Teil bin froh, dass wir die Reichsritter wieder auf Sollstärke haben. Die Belagerungsregimenter und die Milizen gut in Schuss sind. Für hochfliegende Neuerungen war bisher keine Zeit. Es fehlte auch das notwendige Geld dafür. Ich denke wir werden im nächsten Jahr, auch Dank der Reparationszahlungen aus Lorca, in der Lage sein, einige Manufakturen nach Vidakarer Vorbild zu errichten um die Wirtschaftskraft unserer Stammlande zu stärken“, antwortete der König.


    „So soll es sein und darauf sollten wir trinken“, versetzte der Hohepriester und hob sein Glas. „Möge unser Königreich wachsen und gedeihen!“


    Etwas nachdenklicher setzte er hinzu: „Viel hat sich geändert, seit Ragnor da Vidakar in unser aller Leben getreten ist, und fast alles hat sich zum Guten gewendet. Ich wünsche mir, dass du noch lange leben mögest, mein König, damit das auch so bleibt!“


    Nach diesen Worten schwiegen die beiden alten Freunde einen Moment und starrten wortlos in die untergehende Sonne. Der Priester, weil er bereits gesagt hatte, was er zu sagen hatte, und der König, weil ihm die unausgesprochene Frage seines alten Freundes nur zu klar vor Augen stand: „Wie wird es mit Caer weitergehen, wenn ich eines Tages abtrete, und wird mein Sohn in der Lage sein, das alles zu bewahren!“


    Nun ja, die Hoffnung starb zuletzt. Er konnte und wollte an der Erbfolge nichts ändern. Zu lange hatte sein Haus um die Macht in Caer gekämpft, als dass es eine Option war, daran zu rütteln. Ja, wenn seine Tochter Margitta Ragnor da Vidakar heiraten würde, so hätte er keine Sekunde gezögert, seinen Sohn zu enterben. Aber leider gab es in dieser Hinsicht nur sehr wenig Hoffnung. So musste er darauf vertrauen, dass sein Sohn mit den Jahren ruhiger und vernünftiger werden würde.

  


  
    Kapitel 6


    Ragnor und seine Begleiter erreichten schließlich, nach zwei anstrengenden Wochen im Sattel, am späten Nachmittag eines heißen Wüstentages die Hauptstadt des Kalifats Zephir, namens Baghapur. Sie lag in der größten Oase Zephirs, am Rande des Grenzgebirges zu Khitara, aufs Schönste gelegen.


    


    Der junge Herzog war begeistert von der prächtigen und im Detail filigranen Architektur der Bauten, mit der sich keine Stadt des Nordkontinents, in Bezug auf Ästhetik, nur annähernd messen konnte.


    


    Die Wachen am Tor erkannten selbstverständlich Ali Pascha sofort. Sie ließen ihn und seine Begleiter, ohne irgendwelche Fragen zu stellen, in die Stadt. Im Stadtpalais von Ali Pascha angekommen, machten Ragnor und seine Begleiter erst einmal Quartier. Der Statthalter von Rujaka begab sich eilends zum Kalif, um ihm seine Aufwartung zu machen.


    


    Als er einige Stunden später wieder zurückkehrte, schien er vom Ergebnis seines Besuches nur wenig begeistert zu sein, denn er schimpfte wie ein Rohrspatz: „„Dieser verdammte Großwesir ist wie eine Klette. Ich hatte keine Möglichkeit mit dem Kalifen auch nur eine Minute unter vier Augen zu sprechen. Ben al Mossul scheint ihn rund um die Uhr zu überwachen und inzwischen fast vollständig unter Kontrolle zu haben. Es stimmt ja, dass Halef al Raschid inzwischen recht betagt ist, aber mich würde es wahnsinnig machen, falls mir der Kerl unentwegt auf der Pelle hängen würde!“


    Ragnor bedachte einen Moment, was er gehört hatte und fragte nach: „Wer ist denn sonst noch anwesend, wenn ihr mit dem Kalifen sprecht?“


    „Meist nur zwei Wachsoldaten an der Tür des Audienzsaales und einige Palastbedienstete.“


    „Hm – Ich glaube ich hätte da einen Vorschlag“, ließ der junge Herzog nach einer weiteren Denkpause vernehmen. „Wir müssen den Großwesir vor unserem Gespräch mit dem Kalifen aus dem Verkehr ziehen. Wisst ihr, wo der feine Herr seine Nächte verbringt, wenn er nicht beim Kalifen weilt?“


    „Ich denke er wird in seinem Stadtpalais übernachten, das übrigens nur zwei Querstraßen von hier entfernt liegt“, antwortete Ali Pascha und fragte umgehend äußerst besorgt nach: „Aber wie wollt ihr an den zahlreichen Wachen vorbei kommen?“


    „Wenn ihr mir einen Plan seines Palais besorgen könnt, werde ich einen Weg hinein finden. Ich bin ziemlich gut in solchen Dingen“ antwortete Ragnor mit einem verschmitzten Lächeln.


    Überrascht von diesem unerwarteten, kriminellen Talent des Hüters, brauchte der Alte einen Moment, um sich zu fassen, bevor er antwortete: „Ich denke ich habe sogar einen Plan seines Palais hier. Ich habe es mir zur lieben Angewohnheit gemacht mir Pläne von allen wichtigen Gebäuden in Baghapur zu beschaffen. Man weiß ja nie, wann man sie einmal braucht!“


    „Das ist ja großartig“, versetzte Ragnor begeistert. „Dann lasst uns einmal unverzüglich einen Blick darauf werfen, damit wir sehen, was Sache ist!“


    


    Ali Pascha, der vom Tatendrang Ragnors richtiggehend angesteckt wurde, rief umgehend nach seinem Verwalter. Er trug ihm auf, den Plan von Ben al Mossuls Palais herauszusuchen und diesen, sobald er ihn gefunden hatte, sofort ins Studierzimmer des Hauses zu bringen. Während der Bedienstete den Auftrag erfüllte, nahmen die beiden „Verschwörer“, wie sie Ali Pascha grinsend genannt hatte, ihr Abendessen ein, einen köstlichen Hirsepilaw, welcher reichlich mit Ziegenfleisch, diversen Gemüsen und exotischen Gewürzen zubereitet worden war. Dazu reichte der Alte einen leicht gekühlten, zephirischen Rose, der nicht die Schwere der Rotweine von Zephir besaß, sondern über eine angenehme erfrischende Säure verfügte.


    Während sich die beiden Männer ihr Mahl schmecken ließen, kam Ali Pascha ebenfalls zu dem Schluss, dass Ragnors Vorschlag wirklich etwas für sich hatte. Der Großwesir war der einzige Ximonist von Bedeutung innerhalb des Palastes. Alle anderen einflussreichen Anhänger des Verfluchten waren Militärs, die im Norden der Stadt nahe den Kasernen ihr Quartier hatten. War der Großwesir erst einmal lautlos ausgeschaltet, konnte man sich anschließend diesen Herrn, mit dem Einverständnis des Kalifen gefahrlos annehmen. Hier war sich Ali Pascha sicher, würde sich Halef al Raschid keinesfalls verweigern. Erst recht nicht, wenn er erfuhr, dass der Mord an seinem ältesten Sohn Kemal al Raschid auf das Konto des Großwesirs ging.


    


    Als der Verwalter ihnen mitteilte, dass der Plan im Studierzimmer bereit lag, begaben sich die beiden Männer unverzüglich dorthin, um ihn einzusehen.


    


    Ragnor studierte den Plan sorgfältig. Das Schlafzimmer des Großwesirs lag in der rechten unteren Ecke im ersten Stock, nahe dem Haupteingang. Diesen konnte man natürlich nicht benutzen, wollte man zu ihm vordringen. Aber ein direkt daran angeschlossener kleiner Eckturm, der wohl den privaten Abort des Großwesirs beherbergte, schien eine Möglichkeit zu bieten um einzusteigen. Tatsächlich waren sie groß genug, um hindurch zu steigen. Ein umlaufender Mauervorsprung unterhalb des Fensters bot die Möglichkeit dieses, ohne allzu großen Lärm, zu öffnen. Dass die beiden Fenster selbst mit einem Bronzegitter versehen waren, störte den jungen Herzog dabei wenig. Mit Hilfe seines Quasardolches sollte dessen Beseitigung vom Mauervorsprung aus, kein allzu großes Problem darstellen. Im nächsten Schritt musste der Patrouillenplan der Stadtwache ausgespäht werden. Außerdem musste noch ein dünnes stabiles Seil mit einem soliden Enterhaken beschafft werden. Dann konnte es losgehen.


    


    Zwei Tage später war es soweit. Ragnor wartete, im Hofeingang eines dem Palais des Großwesirs gegenüberliegendem Gebäude, auf die Patrouille der Stadtwache. Als die sechs mit Krummsäbeln und leichten Schilden bewaffneten Soldaten im Dunkel der nächsten Gasse verschwunden waren, lauschte Ragnor in die Nacht, bis ihre Schritte verklungen waren. Dann machte er sich ans Werk. Zunächst lief alles glatt, da es ihm gelang, mit dem ersten Wurf bereits den Enterhaken im Fenstergitter einzuhaken. Einen Moment wartete er ab, ob irgendjemand etwas gehört hatte. Als es ruhig blieb, kletterte er gewandt wie eine Katze hinauf. Auf dem Mauervorsprung einen festen Halt findend, nahm er den Haken aus dem Gitter, rollte schnell und routiniert das Seil zusammen. Er steckte beides in den kleinen Rucksack, in welchem er bereits zuvor seine Einbrecherutensilien transportiert hatte. Er zog seinen Quasardolch hervor, konzentrierte sich einen Moment, und siehe da, die weißglühende Klinge schnitt wie Butter durch das Bronzegitter. Vorsichtig hob er es heraus, stellte es im Inneren des Erkers ab und kletterte hinein. Kaum war er drin, nahm er das Gitter hoch und setzte es vorsichtig so wieder ein, dass von außen nichts mehr erkennbar war.


    Der Geruch des Aborts im Erker war, wie erwartet, nicht angenehm, dennoch nahm Ragnor vorsichtig den hölzernen Deckel ab. Es war tatsächlich, wie ihm der Verwalter von Ali Pascha erzählt hatte. Darunter befand sich eine etwa mannshohe schmale Kammer, welche im Moment etwa kniehoch mit Fäkalien gefüllt war. Ragnor musste, trotz des üblen Gestanks, bei diesem Anblick grinsen. Das war geradezu der ideale Ort, um einen durch und durch verdorbenen Ximonisten für eine Weile sicher aufzubewahren.


    Leise knarrend öffnete sich die Tür zum Örtchen. Ragnor verharrte einen Moment und spähte hinaus in den schmalen Zwischengang des Erkers, welcher mit zwei nicht verglasten schmalen Fensteröffnungen für die Entlüftung sorgte. Ragnor stellte erfreut fest, dass diese Abtrennung des Abortes vom Wohntrakt seine Vorzüge hatte. Die frische Nachtluft vertrieb den Gestank des stillen Örtchens, sobald er die Tür wieder vorsichtig geschlossen hatte. Nun konnte er sich ohne den störenden Gestank in Ruhe mit dem Schloss der festen Tür aus Zedernholz beschäftigen, die nach Ali Paschas Angaben in die Gemächer des Wesirs führte.


    Wieder einmal zahlte sich das Training aus, das ihm Goosens hatte angedeihen lassen. Nach wenigen kurzem geschicktem Tasten mit dem Dietrich, öffnete sich das Türschloss artig mit einem leisen Knacken. Ganz langsam betätigte er die Klinke, doch, Ama sei Dank, waren Schloss und Scharniere gut gefettet, sodass sich die schwere Tür vollkommen lautlos öffnen ließ.


    Ragnor spähte in das Gemach, welches nur vom Licht Ximonars in ein düsteres rotes Licht getaucht wurde. Wie erhofft, schlief der Großwesir alleine in seinem großen breiten Bett. So war es für den jungen Herzog ein Leichtes, ihn mit Marambas Griff an die Halsschlagader kalt zu stellen. Anschließend vergewisserte er sich umgehend, dass die Eingangstür ebenfalls verschlossen war, bevor er beginnen konnte seinen Gefangenen mit Seidenkordeln, welche er mitgebracht hatte, fachgerecht zu verschnüren und zu knebeln. Bevor er seinen Gefangenen in sein stinkendes Verlies verbrachte, durchleuchtete er vorsichtshalber dessen Gedächtnis nach weiteren Ximonisten.


    Dabei stieß er zum ersten Mal auf den Namen Xitroca, einen Hohepriester Ximons aus Khitara, der offenbar eine entscheidende Rolle bei der Unterwanderung von Zephir gespielt hatte. Dann versenkte er seinen Gefangenen vorsichtig in der Kloake sorgfältig darauf achtend, dass dieser nicht ersticken konnte. Er wollte dem Kalifen die Rache an dem Verantwortlichen am Tode seines Erben nicht versehentlich nehmen. Nachdem dies vollbracht war, vergewisserte er sich, dass sich das Gemach in einem ordentlichen Zustand befand, bevor er das Schloss der Eingangstür leise öffnete. Er wollte, dass die Wache, sollte sie am Morgen nach dem Wesir schauen, annahm, dass dieser bereits unbemerkt sein Schlaflager verlassen hatte. Die beiden Türen, welche zum Aborterker führten, verschloss er allerdings, um allzu Neugierige abzuschrecken. Zum Schluss setzte er den hölzernen Deckel wieder auf den Abort. Anschließend kletterte er aus dem Fenster, setzte das Bronzegitter wieder notdürftig ein, bevor er sich in die dunkle Gasse abseilte.


    


    Zurück in Ali Paschas Stadtpalais, vervollständigte er zunächst die Liste der Ximonisten im Palast aus Ben al Mossuls Gedächtnis, bevor sie im ersten Morgengrauen zum Kalifenpalast aufbrachen. Ali Pascha hatte den ersten Termin der Morgenaudienz für sich und seinen Gast, den hochwohlmögenden Herzog von Caer, ergattern können. Es war ein glücklicher Umstand, dass Kalif Halef al Raschid ein Frühaufsteher war, der es bevorzugte seine Audienzen in den kühlen Morgenstunden abzuhalten, denn so war das Risiko, dass jemand den Großwesir zur Unzeit befreite, außerordentlich gering.


    Auf Bitten von Ali Pascha, trug Ragnor sein versilbertes Kettenhemd über dem Hüteranzug. Der Statthalter wollte nicht, dass man im Palast sogleich erkannte, wer da dem Kalifen einen Besuch abstattete. Den Wappenrock hatten sie weggelassen, denn Ragnors Wappen war ja nichts anderes war, als das Emblem der Hüter. Des Weiteren trugen er und Ali Pascha zwei weite weiße Wüstenmäntel über der Kleidung, was in der morgendlichen Frische der Wüste, wo es nachts recht kalt wurde, nicht weiter auffallen würde. Das würde es neugierigen Beobachtern schwer zu machen, sich die Kleidung des Fremdlings zu genau anzuschauen. Als sie den Palast betraten, war Ragnor überwältigt von der Pracht der filigranen Stuckarbeiten, mit welchen dieser geschmückt war.


    Welch ein Unterschied zur nüchternen Architektur des Nordkontinentes, wo der Hochadel in wehrhaften trutzigen Burgen hauste.


    


    Schließlich langten sie vor dem Audienzsaal an, wo sie bereits vom Majordomus erwartet wurden. Als er der hohen Gäste ansichtig wurde, eilte er dienstfertig herbei, um sie gebührend zu begrüßen: „Willkommen edle Herren. Der Kalif ist bereit, Euch sogleich zu empfangen, obwohl sich der Großwesir offensichtlich verspätet hat!“


    Mit diesen Worten öffnete er die vergoldete zweiflügelige Tür, schlug mit dem Zeremonienstab zweimal auf den Boden und verkündete: „Seine Hochwohlgeboren, der Herzog von Caer und Statthalter Ali Pascha erbitten eine Audienz!“


    „Dann mögen sie eintreten und willkommen sein!“, antwortete der Kalif mit lauter fester Stimme von seinem Thron am anderen Ende, des wohl vier Klafter tiefen Audienzsaales. Die beiden Besucher durchquerten den mit edlem Marmor ausgestalteten Saal gemessenen Schrittes, wie es sich gebührte, wenn man sich einem regierenden Monarchen näherte. Dabei stellte Ragnor erleichtert fest, dass sich außer dem Kalifen nur seine beiden persönlichen Leibwächter, zwei großgewachsene muskulöse Gromorer, bewaffnet mit beeindruckenden, beidhändig zu führenden Krummschwertern, im Raum befanden. Die vierzehn Bogenschützen der Palastwache auf der Balustrade, waren weit genug entfernt, dass sie nicht würden hören können, was dort unten gleich besprochen werden würde.


    


    Ragnor und Ali Pascha verbeugten sich ehrerbietig, als sie am Fuße des Thrones angelangt waren. Ragnor entbot dem Kalifen artig den Gruß seines Königs: „Verehrter Kalif von Zephir. Der König von Caer entbietet Euch seine brüderlichen Grüße. Mögen unsere Königreiche gemeinsam im Kampf gegen Ximons Horden erfolgreich sein!“


    


    Der Kalif lächelte sichtlich erfreut und antwortete: „Vielen Dank für Eure freundlichen Grüße. Wir haben von dem großen Sieg über Ximons Horden auf dem Nordkontinent gehört, und er hat wahrlich unser Herz erfreut. Ich hoffe, Ihr könnt mir darüber berichten, sodass auch wir Nutzen aus Euren Erfahrungen ziehen können!“


    


    Nachdem die formelle Begrüßung beendet war, bat sie der Kalif hinüber zu einer bequemen Diwanecke. Er ließ herrlich duftenden Mokka servieren, während ihm Ragnor von seinem Kampf gegen die Dämonen und ihre Verbündeten berichtete. Dabei vergaß er auch nicht zu erwähnen, dass er bereits mit Ali Pascha einen Vertrag über die Lieferung von tamiumlegierten Lanzen- und Pfeilspitzen getroffen hatte, um die Abwehrkraft Zephirs zu stärken. Daran anknüpfend berichtete Ali Pascha seinem Kalifen von der Unterwanderung Rujakas durch Ximonanhänger und deren vollständiger Vernichtung.


    Dies erfreute den Kalifen über alle Maßen, und er rief begeistert aus: „Ama ist mir heute freundlich gesinnt, dass er Euch in meinen Palast geleitet hat. So kann ich doch noch hoffen, Rache an den Mördern meines geliebten Sohnes üben zu können! Doch sagt an, wie könnt ihr sicher sein, mein lieber Ali, dass ihr wirklich alle erwischt habt?“


    „Ja, da bin ich ganz sicher, mein König!“, antwortete ihm der Statthalter. „Ich hatte die Hilfe eines Hüters, der ihnen die Namen ihrer Komplizen aus den Köpfen gerissen hat!“


    „Und warum habt ihr ihn nicht gleich mitgebracht?“, fragte Halef al Raschid sichtlich erregt nach.


    „Aber das habe ich doch“, beruhigte Ali Pascha sein Souverän. Er deutet dabei mit der Hand auf Ragnor, der bei diesen Worten begonnen hatte, Mantel und Kettenhemd abzulegen, damit der Kalif den Nanoanzug mit dem Emblem der Hüter sehen konnte.


    Mit vor Erstaunen aufgerissenem Mund, starrte der Kalif Ragnor einen Moment fassungslos an, bevor er sich eilends erhob, um sich tief zu verbeugen und dabei fast unter Tränen zu stammeln: „Ich grüße Euch Hüter Amas. Nun verstehe ich endlich, warum die Dämonen in Caer so vernichtend geschlagen werden konnten!“


    Wie immer, war es Ragnor fast peinlich, in dieser Form angesprochen zu werden. Dennoch nutzte er den Vorteil, welcher ihm seine Stellung als Hüter bot, um den Kalifen über die Feinde an seinem eigenen Hof zu informieren. Mit ungläubigem Staunen hörte der Kalif zu, was ihm Ragnor über seinen Großwesir und einige seiner Generale zu berichten hatte. Doch als er erfuhr, dass der Großwesir den Tod des Thronfolgers herbeigeführt hatte, trat ein entschlossenes kaltes Funkeln in seine alten Augen. Er zog an der Kordel an seinem Thron, um den Majordomus herbei zu rufen. Diesen beauftragte er, den Hauptmann der Palastwache unverzüglich herbeizurufen. Als dieser kurze Zeit später herbeieilte, gab er ihm die Liste mit den Ximonisten unter den Palastbediensteten. Er wies ihn an, diese umgehend unauffällig festsetzen zu lassen. Des Weiteren befahl er, den Großwesir aus seinem stinkenden Verlies zu holen und ebenfalls, ohne Aufsehen, in die Kerker des Palastes bringen zu lassen.


    Nachdem dies erledigt war, berieten die drei Männer, wie man unauffällig die abtrünnigen Generale und diverse Adelige, welche ebenfalls zu den Ximonisten zählten, möglichst gefahrlos aus dem Verkehr ziehen konnte. Nach einigem Nachdenken schlug Ali Pascha vor, zu Ehren des hohen Gastes aus dem Norden, dem Dämonentöter von Caer, ein Fest zu veranstalten. Dazu würde man alle hochrangigen Ximonisten aus der Liste einladen, und, bei dieser Gelegenheit, gemeinsam gefangen setzen. Während das Fest lief, würde die Palastwache, zusammen im Bund mit einem vertrauenswürdigen General, die Stadt hermetisch abriegeln, damit nach der öffentlichen Festnahme ihrer Anführer, die Ximonisten aus den niederen Schichten ebenfalls nicht entkommen konnten.


    


    Dann zwei Tage später war es so weit. Der große Festsaal des Palastes füllte sich mit prächtig gewandeten Gästen, denn alle wollten den berühmten Herzog aus dem fernen Norden einmal mit eigenen Augen sehen. Sei es, je nach Gesinnung, um einen strahlenden Helden oder einen Todfeind, aus der Nähe, in Augenschein nehmen zu können.


    


    Ali Pascha, der sich unauffällig in der Nähe des Eingangs aufgehalten hatte, rieb sich die Hände. Alle potenziellen Delinquenten, welche man eingeladen hatte, waren neugierig der Aufforderung des Kalifen gefolgt. Während sich der Saal füllte, ließ der schlaue Statthalter immer wieder einzelnen Mitgliedern der Ximonisten durch Palastdiener kurze Nachrichten zukommen, dass der Großwesir sie dringend zu sprechen wünsche. Wenn sie schließlich brav der Aufforderung nachgekommen waren, wurden sie umgehend von den Palastwachen in Gewahrsam genommen. Auf diese Art und Weise gelang des Ali Pascha in weniger als einer Stunde seine schwarzen Schäfchen vollständig einzusammeln, um sie auf ihren großen Auftritt vorzubereiten, wie es der Kalif angeordnet hatte.


    


    Im aufwendig mit bunten Girlanden geschmückten Festsaal saß derweil der Herzog von Caer, zusammen mit dem Kalifen, seinem Sohn und seiner Tochter, an einem vergoldeten Bronzetisch, etwas erhöht, an der Stirnseite des Saales. Ragnor trug über dem auffälligen Hüteranzug einen weiten, aufwendig bestickten, nachtblauen Kaftan mit stilisierten goldenen Löwen auf der Brust und trank, wie seine Gastgeber, von dem kühlen süßen Fruchtwein, der zur Begrüßung gereicht worden war. Obwohl ihn der Kalif in ein Gespräch über militärische Taktiken bei der Bekämpfung von Dämonen verstrickte, hatte er trotzdem die Muse, sich Prinz und Prinzessin näher anzuschauen.


    Hierbei überstrahlte Prinzessin Ferai mit ihrer überragenden Schönheit ihren Bruder Achmed, einen eher unscheinbaren, stillen, jungen Mann. Von dem hatte ihm Ali Pascha berichtet, dass er sich nahezu den ganzen Tag mit wissenschaftlichen Studien beschäftigte. Deshalb hatte er in der Vergangenheit nur geringes Interesse für Regierungsgeschäfte gezeigt. Das hatte er bisher ja auch nicht nötig gehabt, da sein älterer Bruder der designierte Thronfolger gewesen war. Aber nun, da dieser tot war, fiel ihm diese Aufgabe zu, mit der er aber alles andere als glücklich war.


    


    Als schließlich das Essen aufgetragen wurde, ließ der Kalif endlich von Ragnor ab. Dieser nutzte die Gelegenheit, sich ein wenig mit der Prinzessin zu unterhalten, indem er sich von ihr die für ihn fremdartigen Speisen erklären ließ, welche hier aufgetragen wurden. Kebab, Pilaw und Falafel bargen, zusammen mit den exotischen Gewürzen, so manche Überraschung, die Ragnor, trotz der etwas schärferen Würzung hervorragend mundeten.


    Prinzessin Ferai betrachtete, während sie aßen, den hochgewachsenen, muskulösen Fremden aus dem fernen Norden, eingehend. Was sie sah und hörte, gefiel ihr. Insbesondere seine freundliche Ernsthaftigkeit, beeindruckte sie wirklich. Dieser Herzog aus dem Norden war wirklich ganz anders, als die geckenhaften Adeligen und die schwatzhaften Hofschranzen, mit denen sie ansonsten zu tun hatte.


    


    In der Zwischenzeit wurde der Nachtisch aufgetragen, und Ragnor konnte sich gar nicht sattsehen an der Vielfalt der exotischen Früchte, die hier aufgetischt wurden.


    


    Nun wurde auch Prinz Achmed ein wenig gesprächiger. Er erläuterte dem hohen Gast, was sich hier an Köstlichkeiten zu probieren lohnte. Der Prinz war von dem Herzog, was wohl mindestens so bedeutend wie ein Großwesir in Zephir war, ebenfalls ziemlich beeindruckt. Er hatte aufmerksam zugehört, wie dieser seinem Vater äußerst sachkundig die Funktion der Pfeilkatapulte erklärt hatte, welche die Caerer erfolgreich gegen Dämonen eingesetzt hatten. Da er sich selbst außerordentlich für Maschinen aller Art interessierte, hoffte er mit dem Fremden in den nächsten Tagen ins Gespräch kommen zu können, um etwas darüber zu erfahren, welch interessante technischen Entwicklungen es auf dem Nordkontinent sonst noch gab, die für Zephir nützlich sein könnten.


    Schließlich war das Festmahl beendet. Nachdem die Reste von den Lakaien abgetragen worden waren, ertönte ein großer Bronzegong, woraufhin sich der Kalif erhob. Sofort verstummten die Gespräche, und es wurde mucksmäuschenstill im großen Saal.


    Auf ein Handzeichen des Kalifen hin, erhob sich der junge Herzog von seinem Platz und trat neben den Herrscher, welchen er um Haupteslänge überragte. Dieser hob die Rechte, zeigte auf Ragnor und verkündete: „Nachdem ihr nun alle wohl gespeist habt, darf ich Euch allen, Ragnor da Vidakar, den Herzog von Caer vorstellen. Ihr alle habt bereits von ihm und seinen Taten gehört. Der restlosen Vernichtung der Ximonisten und ihrer dämonischen Helfer auf dem Nordkontinent!“


    Während sich Ragnor, dem derartige Auftritte immer ein wenig peinlich waren, artig verbeugte, spendeten ihm die Gäste höflichen Beifall. Nachdem dieser abgeebbt war, lächelte ihm Halef al Raschid zu und fuhr mit erhobener Stimme fort: „Doch unser hoher Gast ist nicht nur der oberste Heerführer des Königs von Caer, sondern er ist überdies ein Erbe der Hüter, den Ama uns gesandt hat!“


    Kaum waren diese Worte verhallt, nahm einer der bereitstehenden Lakaien, Ragnor den verhüllenden Kaftan ab, sodass sein Nanokampfanzug, die Uniform der Hüter, für jeden sichtbar wurde. Wie mit dem Kalifen und Ali Pascha vereinbart, zog Ragnor, in diesem Moment, Quorum aus der Scheide und ließ die Klinge grell aufleuchten!“


    


    Für einen Moment herrschte Totenstille in dem weitläufigen Saal, sodass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Dies nutzte der Kalif um mit einem Handzeichen die Wachen anzuweisen, die Eingangstür zu öffnen, damit die Gefangenen hereingeführt werden konnten. Was nun kam, war ein bewusst martialischer Auftritt der Ximonisten, welche mit eisernen Hand- und Fußfesseln versehen, von der Palastwache in den Saal geführt wurden.


    „Und hier seht ihr die hochwohlgeborenen Ximonisten von Baghapur, angeführt von meinem eigenen Großwesir, dem Anstifter zur Ermordung meines geliebten Sohnes, Kemal al Raschid“, peitschte des Kalifen Stimme durch den Saal.


    Ben al Mosul, der ehemals zweitmächtigste Mann Zephirs, war zunächst vom Kot seines ungemütlichen Gefängnisses befreit worden. Dazu hatte man ihn in eine graue Sklaventunika gesteckt, um ihn den Zug seiner Gefolgsleute anführen zu lassen.


    Mochte Ben al Mosul vielleicht noch einen Rest von Hoffnung gehabt haben, die Vorwürfe, welche gegen ihn erhoben worden waren, entkräften zu können, erstarb dieser im Ansatz, als der den Hüter mit dem erhobenen leuchtenden Schwert neben seinem Kalifen stehen sah. Keine noch so geschickte Ausrede würde ihn jetzt noch retten, und er ergab sich wie seine Mitgefangenen schweigend in sein Schicksal.


    Als er schließlich vor seinem Kalifen stand, bohrte sich der Blick von Halef al Raschid tief in die Augen des Mörders seines erstgeborenen Sohnes, sodass dieser dem Blick nicht standhalten konnte, und schließlich den Kopf abwandte.


    Nachdem das Kettengerassel verstummt war, wanderte der Blick des betagten Herrschers noch einmal über die enttarnten Verräter. Dann hob er erneut die Stimme und richtete sich an die Gefangenen: „Während ihr hier steht, gefangen, überführt und verurteilt zum Tode durch das Schwert, durchkämmen meine loyalen Soldaten die Stadt, um all eure Anhänger einzufangen und in die Kerker zu verbringen. Kein Jünger des Abscheulichen, wird seiner gerechten Strafe entgehen!“


    


    Während dieses denkwürdigen Auftritts ihres Vaters saß Prinzessin Ferai wie versteinert auf ihrem Platz. Doch im Gegensatz zu den meisten Zuschauern, achtete sie dabei kaum auf die Gefangenen, als diese hereingeführt wurden, sondern ihr Blick hing ausschließlich an Ragnor und seinem leuchtenden Schwert. Ob es wohl eine Möglichkeit gab, diesem geheimnisvollen Fremden wirklich näher zu kommen, schoss es ihr durch den Kopf. Es wurde ihr um die Brust ganz eng, wenn sie daran dachte, wie es vielleicht sein könnte.


    


    Prinz Achmed, hingegen, hatte nur Augen für den Großwesir, den Mörder seines Bruders, gehabt. Die Brüder hatten sich sehr nahe gestanden, obwohl sie sehr verschieden gewesen waren. Seine grenzenlose Wut auf den feigen Mörder kochte in ihm hoch, sodass er nach der Ansprache seines Vaters aufsprang und Ben al Mossul laut zurief: „Du verfluchter Mörder. Dein Tod wird langsam und qualvoll sein. Noch in Jahrzehnten sollen die Menschen erzittern, wenn sie von deiner Hinrichtung erzählen!“


    Ben al Mossul, der inzwischen mit seinem Leben abgeschlossen und sich wieder gefangen hatte, richtete seine kalten, nahezu schwarzen Augen, auf den Prinzen und antwortete mit lauter Stimme: „Du bist ein Narr und sprichst von Jahrzehnten. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Heerscharen Ximons Zephir überrennen. Du wirst, wie all die anderen Narren hier im Saal, zwischen den Zähnen eines Balrogs enden!“


    


    Als schließlich am Abend, dieses ereignisreichen Tages, der Kalif, seine Kinder, Ali Pascha und Ragnor im privaten Salon des Herrschers den Tag Revue passieren ließen, brachte es der Statthalter von Rujaka auf den Punkt: „Einen größeren Gefallen, als diese Drohung auszusprechen, konnte uns Ben al Mossul gar nicht erweisen. Nun ist sowohl dem Adel als auch den Generälen klar, dass die Lage ernst ist, und das wir nur gemeinsam dieser Bedrohung werden standhalten können!“


    „Das siehst du, Ama sei Dank, vollkommen richtig, mein lieber Ali“, stimmte ihm der Kalif lebhaft zu. „Und ich bin inzwischen zuversichtlich, dass wir die Herausforderung meistern werden. Nachdem unser verehrter Gast die Gehirne dieses Abschaums ausgequetscht hat, bin ich sicher, dass wir die Ximonisten in Zephir in wenigen Wochen, mit Stumpf und Stiel, ausgerottet haben werden!“


    „Du hast Recht, Vater“, warf Prinz Achmed ein. „Unsere Chancen werden sich verbessern, wenn wir den Feind in unserem Rücken ausgeschaltet haben. Aber ich hoffe, dass uns noch genug Zeit bleibt ausreichend große Pfeilkatapulte, nach den Plänen aus Caer, herzustellen. Damit uns Ragnor da Vidakar, so bald wie möglich, Tamium-legierte Spitzen für die Reiterlanzen und die Katapultpfeile liefern kann. Das ist meines Erachtens das Minimum, welches wir benötigen, um einem Angriff von Dämonen erfolgreich begegnen zu können!“


    „Ich werde mein Bestes tun, Zephir bei der Abwehr von dämonischen Angreifern zu unterstützen“, versicherte ihm Ragnor und setzte hinzu, um seine Gastgeber ein wenig zu beruhigen: „Ich denke, dass ein potenzieller militärischer Angriff aus Khitara, so er erfolgt, zunächst mit normalen Truppen durchgeführt werden wird. Nach meiner Erfahrung sind Dämonen nur schwer unter Kontrolle zu halten. Sie werden nach allem, was wir bisher wissen, meist erst eingesetzt, falls die üblichen militärischen Mittel versagen. Deshalb denke ich, dass wir genügend Zeit haben werden, eure Truppen dämonentauglich aufzurüsten.“


    Erfreut über Ragnors Bekräftigung seiner Zusage, die er ja bereits Ali Pascha in Rujaka gegeben hatte, hob der Kalif das Glas mit rubinrotem, zephirischen Rotwein und prostete dem jungen Herzog zu.


    


    Als man, nach der Abarbeitung der aktuellen Ereignisse, zu später Stunde schließlich fertig war, kam das Gespräch auf das Königshaus von Caer. Ragnor berichtete in diesem Zusammenhang, dass sein König ebenfalls einen Sohn und eine Tochter sein Eigen nannte. Dieser Umstand brachte den Kalifen auf die Idee, zum Zeichen, dass er engere Beziehung wünschte, jedem von Ihnen ein wertvolles, persönliches Geschenk zukommen zu lassen. Als er Ragnor bat, diesbezüglich ein paar Vorschläge zu machen, war dieser einen Moment ratlos. Doch dann empfahl er dem Kalifen, dem König einige Fässer besten zephirschen Weines, seinem Sohn ein Schwert aus zephirischem Meisterstahl und seiner Tochter ein Diadem, passend zu ihren rotblonden Haaren, zu schenken.


    „Das ist ja großartig!“; freute sich Halef al Raschid. „Da habe ich sicher etwas Passendes in meiner Schatzkammer, und ihr könntet die Geschenke bei Eurer Rückreise gleich mitnehmen.“


    Bedauernd schüttelte Ragnor den Kopf und antwortete: „Das wird leider nicht gehen. Ich werde nicht mit Ali Pascha nach Rujaka zurückkehren, um ein Schiff zu besteigen, sondern über meine Hüterdomäne reisen. Bei dieser Reise kann ich leider nichts mit mir nehmen, sondern werde, im Gegenteil, meinen Nanokampfanzug hier im Palast zurücklassen müssen. In diesem Zusammenhang hätte ich eine Bitte, nämlich dass ihr den Anzug, nach meiner Abreise, an einem sicheren Ort verwahrt. Niemand außer mir kann ihn tragen, dieser wird nach etwa vierzig Tagen ebenfalls verschwinden. Ich möchte nicht, dass jemand dabei zu Schaden kommt.“


    Diese überraschende Aussage führte natürlich dazu, dass er seine Geschichte, von seiner Flucht aus Gromor, und seiner fantastischen Rückkehr nach Rujaka, die Ali Pascha ja bereits kannte, erneut zum Besten geben musste.


    


    Während Ragnor erzählte, konnten weder Achmed noch Ferai ihren Blick von ihm wenden, wenn auch aus sehr unterschiedlichen Gründen. Bei Achmed war es die grenzenlose Neugier, von dem hochgebildeten Fremden so viel wie möglich zu lernen, bevor dieser wieder abreiste. Bei seiner Schwester hingegen, war es eine sich entwickelnde tiefe Zuneigung zu diesem merkwürdigen jungen Mann, die sie an seinen Lippen hängen ließ. Dabei zerriss sie der Gedanke fast, dass Ragnor ja in Bälde wieder abreisen würde und möglicherweise niemals wiederkommen würde. Ragnor erkannte durch seine besonderen empathischen Sinne, dass ihm seine Gastgeber freundlich gesinnt waren. Doch diese Wahrnehmung reichte nicht so weit, dass er die aufwallenden intensiven Gefühle der Prinzessin für seine Person damit hätte erspüren können.


    


    Am Abend des folgenden Tages, an welchem Ragnor den ganzen Tag Ximonisten verhört und deren Wissen zu Protokoll gegeben hatte, war der junge Mann ziemlich erschöpft gewesen. Schließlich kehrte er, reichlich erschlagen, in seine luxuriöse Gemächerflucht im Südflügel des Kalifenpalastes zurück, welche er auf Bitten von Halef al Raschid und seiner Kinder bezogen hatte.


    Nachdem er ein heißes Bad genommen hatte und in den leichten Seidenkaftan geschlüpft war, der ihm als Nachtgewand diente, fühlte er sich schon etwas besser. Er ging hinüber in seinen kleinen Salon, mit der Absicht, nun noch eine Kleinigkeit zu essen, um sich danach zur Ruhe zu begeben. Wie erwartet, war der Tisch bereits gedeckt. Zu seiner großen Überraschung erwarteten ihn nicht die beiden Lakaien, welche ihm ansonsten zu Diensten waren, sondern Prinzessin Ferai saß auf seinem Diwan und schien ihn erwartet zu haben. Einen Moment blieb er deshalb überrascht stehen, bevor er die Sprache wieder fand und dann, durchaus galant, nachfragte: „Verehrte Prinzessin, was verschafft mir die unerwartete Ehre Eures Besuches?“


    Die Prinzessin war ebenfalls in einen seidenen Kaftan gehüllt, welcher durch seinen freizügigen Schnitt ihre Reize eher betonte als verhüllte, antwortete mit einem verschmitzten Augenaufschlag: „Mein lieber Ragnor. Ich habe mir gedacht, dass Euch vielleicht nach einem Tag voller Ximonisten Gräuel, ein angenehmes Gespräch zum Abendessen, gut tun würde. Also nehmt Platz und greift zu, bevor das Essen kalt wird.“


    Ragnor verbeugte sich kurz, womit er seine Zustimmung signalisierte, setzte sich gegenüber der Prinzessin nieder. Er nahm sich einen großen Löffel von einem mit Safran gewürzten, mit Nüssen und Rosinen garnierten Pilaw. Hungrig säbelte er sich ein ordentliches Stück von der geschmorten Lammkeule ab, welche vor ihm lag. Als er bemerkte, dass die Prinzessin keine Anstalten machte, ebenfalls etwas zu essen, bat er lächelnd: „Ach bitte, greift doch zu. Es ist genug für uns beide da!“


    Freundlich, aber bestimmt, schüttelte die Prinzessin den Kopf und antwortete durchaus ein wenig bedauernd: „Vielen Dank für Eure freundliche Einladung, aber ich habe bereits mit meinem Vater gespeist. Ich muss allerdings sagen, es riecht sehr lecker. Aber wir Frauen müssen auf unsere Figur achten. Also werde ich mich mit etwas Obst und einem Glas Wein begnügen!“


    Nachdem Ragnor gesättigt war, gingen die beiden gemeinsam hinüber zu einem mit Samt überzogenen Diwan und prosteten sich, nachdem sie sich niedergelassen hatten, mit funkelndem, zephirischem Rotwein zu.


    „Und wie ist es so, den ganzen Tag in die Köpfe von Ximonisten zu sehen?“, stellte Prinzessin Ferai neugierig die Frage, welche sie schon die ganze Zeit beschäftigt hatte.


    Ragnor verzog bei der Frage das Gesicht, so als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte und antwortete ernst: „Glaubt mir, meine Liebe. Das ist wirklich kein Spaß. Ich kann nämlich leider nicht gezielt Informationen über die Verschwörung aus ihren Köpfen holen, sondern ich muss, bei dieser Art der Befragung, alle Erinnerungen des Delinquenten in mir aufnehmen. Diese bleiben dann für immer in meinem Kopf. Ama sei Dank, muss ich sie nicht zur Gänze durchforsten. Dennoch habe ich dabei viele Scheußlichkeiten miterleben müssen, die diese Verbrecher ihren Mitmenschen angetan haben!“


    „So hatte ich mir das nicht vorgestellt“, ließ die Prinzessin nach einiger Zeit des Nachdenkens, sichtlich eingeschüchtert, ob dieser unglaublichen Fähigkeit, vernehmen. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass man die Gedächtnisse so vieler Menschen in sich aufnehmen kann, ohne dass einem dabei der Kopf platzt!“


    Ragnor, der ihre Verblüffung gut verstehen konnte, nahm erneut einen kleinen Schluck des vorzüglichen Weines und versuchte dann, ihr das Phänomen zu erklären: „Es ist nicht ganz so schlimm, wie ihr vielleicht denkt. Es ist im Grunde genommen so, als ob ich ein Buch in meinen Kopf hätte, indem die Geschichte dieses Menschen aufgeschrieben ist. Ich lese aber nur darin wenn ich das muss. Ansonsten steht es unbenutzt und schweigend im Regal.“


    Doch diese Erklärung half der Prinzessin nicht wirklich weiter. Allein der Umstand, dass Ragnor, falls er das wollte, die intimsten Gedanken eines Menschen erfahren konnte, faszinierte und erschreckte sie zugleich. Mit einem scheuen Lächeln sah sie ihm tief in die Augen und fragte mit leiser, etwas unsicherer Stimme: „Wenn ihr jetzt so nahe bei mir sitzt, könnt Ihr dann meine Gedanken lesen?“


    Lachend schüttelte der junge Mann den Kopf und versetzte in beruhigendem Ton: „Nein, keine Angst, das kann ich nicht. Wenn ich es wollte und mich konzentriere, kann ich Stimmungen fühlen. Ich könnte also lediglich erspüren, ob ihr mich mögt oder mich haßt.“


    Die Augen der Prinzessin wurden groß, bei diesem leichthin gesprochenen Satz. Sie hob ihr Glas, prostete dem jungen Hüter zu und sagte bittend: „Vielleicht möchte ich, dass ihr Euch einmal auf mich konzentriert, und mir anschließend beschreibt, was ihr dabei erkennt!“


    Überrascht, ob dieser Bitte, nahm Ragnor gedankenverloren einen Schluck, bevor er antwortete: „Falls Ihr das wünscht, kann ich das ja einmal versuchen. Aber versprecht Euch nicht zu viel davon, denn mit Worten beschrieben, habe ich meine Eindrücke bisher noch nie.“


    Also schloss er die Augen und konzentrierte sich auf die junge Frau. Was er dabei erlebte, erschlug ihn fast. Bei allen Versuchen, Stimmungen zu erspüren, hatte er es zumeist mit Gruppen von Menschen zu tun gehabt. Dabei hatte er grüne Wellen der Sympathie, graue Wellen der Gleichgültigkeit und rote Wellen der Abneigung gespürt. Doch das hier war ganz anders. Als er sich auf die Prinzessin konzentrierte, überschwemmte ihn eine mächtige, grüngoldene Welle der Zuneigung, die ihn einen Moment nach Luft schnappen ließ. Natürlich hatte er bereits, eher unterbewusst, gespürt, dass ihm die Familie des Kalifen ausgesprochen wohlgesinnt war. Aber das, was hier auf ihn eingestürmt war, hatte er nur bei Heike und Dana erlebt. Damals aber nicht so bewusst! Sondern eher in Momenten der entspannten Zweisamkeit, und mit einer sanften Welle vergleichbar.


    Nachdem er sich wieder etwas gefasst hatte, öffnete er die Augen und schaute zur Prinzessin, die keine Armlänge von ihm entfernt auf dem Diwan saß, hinüber. Als er ihr dabei tief in die Augen blickte, da traf es ihn wie ein Schlag.


    Die Prinzessin, welche gespannt abgewartet hatte, was nun wohl passieren würde, sah die hilflose Überraschung in Ragnors Augen und erkannte, dass dieser jetzt wusste, wie sehr sie sich in ihn verliebt hatte. Geistesgegenwärtig legte sie ihre rechte Hand auf die seine und sagte: „Bitte, Ihr müsst Euch nicht verpflichtet fühlen, nur weil ihr in meine Seele gesehen habt. Ich habe ja gewollt, dass ihr es seht, und es ist einfach, wie es ist!“


    Wortlos rückte Ragnor näher und nahm sie fest in die Arme, wobei er flüsterte: „Ich weiß nicht, ob ich Euer Geschenk annehmen kann. Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet, und schon bald werde ich wieder sehr weit weg sein. Vielleicht sehen wir uns ja niemals wieder! Und außerdem“, so fügte er mit einem bitteren Unterton in der Stimme hinzu, “Ich bringe den Frauen, die mich lieben kein Glück, sondern nur den Tod!“


    Diese Aussage erschreckte und berührte die Prinzessin zugleich, sodass sie neugierig, wenn auch einfühlsam, nachfragte. Ragnor erzählte von seiner Frau Heike, seinem ungeborenen Kind und von Danas Tod in der Dämonenschlacht vor Burg Harkon. Als er geendet hatte, zog Ferai den jungen Mann wortlos zu sich heran und küsste ihn. Wie ein Ertrinkender erwiderte Ragnor, noch aufgewühlt von seinem eigenen Bericht über den Tod, der all sein Leid zurückgebracht hatte, den Kuss der jungen Frau. Die Nacht versank in einer verzweifelten Leidenschaft zweier Menschen, die sich gefunden hatten, nur um sich vielleicht alsbald wieder zu verlieren.


    


    Als Ragnor schließlich beim ersten Morgengrauen erwachte, blickte er voll Zärtlichkeit in das friedliche Gesicht der wunderschönen jungen Frau, die an ihn gekuschelt, ganz entspannt neben ihm lag und schlief. Obwohl sie schlief, strahlte die Aura ihrer Gefühle genau so hell wie am vergangenen Abend. Ragnor empfand Dankbarkeit und ein wenig Scham so geliebt zu werden, ohne dass er etwas dafür getan hatte, um es sich zu verdienen. Umso mehr schmerzte es ihn, dass er in Kürze nach Caer zurückkehren musste. Doch es regte sich in ihm die verzweifelte Hoffnung, vielleicht hin und wieder, mit Hilfe der Interdimensionssphäre, für einige Tage zurückkehren zu können. Aber der junge Mann war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass dies keine wirkliche Basis für eine gemeinsame Zukunft war. Doch es war, auf jeden Fall, besser als gar nichts.


    


    So blieb Ragnor etwas länger, als er geplant hatte. Er blieb noch vier weitere Wochen in Baghapur und genoss in den Armen der Prinzessin ihre junge Liebe. Ihre Liebesbeziehung blieb natürlich ihrem Bruder Achmed und dem Kalifen nicht verborgen. Doch zu Ragnors großem Erstaunen schienen sie diese nicht zu missbilligen, sondern begegneten dem jungen Herzog weiterhin freundlich und zuvorkommend. Insbesondere Prinz Achmed war froh darüber, dass Ragnor wegen seiner Schwester seinen Aufenthalt verlängert hatte. So hatte er, in einer Reihe langer Vormittage, eine Menge über die Technologie der Mercaner erfahren. Er hatte mit Ragnor sogar vereinbart, dass dieser einen mercanschen Meistermetallurgen nach Baghapur schicken würde, um die Schmiede der Zephirer in der Verarbeitung von Tamium zu unterweisen. Im Gegenzug hatte er dem jungen Herzog versprochen, einen Meisterschmied aus Zephir nach Vidakar zu entsenden, damit er den Mercanern die zephirische Kunst des Schwertschmiedens lehrte.


    


    Doch schließlich war es so weit, dass die Nacht des Abschieds von seiner Geliebten gekommen war. Am Abend hatte der Kalif noch einmal ein rauschendes Abschiedsfest zu Ehren des hohen Gastes gegeben, auf dem auch der Sieg über die Ximonisten, welche inzwischen im ganzen Land gefasst und hingerichtet worden waren, ausgiebig gefeiert worden war.


    Nachdem sich die beiden ein letztes Mal zärtlich geliebt hatten, war es an der Zeit, Abschied zu nehmen. Heute würde zum ersten Mal jemand zusehen, wenn Ragnor einfach verschwand, und schließlich nur sein Nanoanzug zurückblieb. Gespannt saß Prinzessin Ferai auf dem Diwan in Ragnors Gemach und beobachtete, wie sich dieser im Lotussitz auf sein Bett setzte und in die Meditation abtauchte. Im ersten Moment schien es, als würde gar nichts passieren, doch dann, mit einem Mal, wurde Ragnors Haut ganz transparent, so als ob er durchsichtig werden würde. Einen kurzen Moment später war er verschwunden. Der Nanoanzug sank vollkommen lautlos auf dem Bett in sich zusammen.


    „Das war wirklich unglaublich“, konstatierte die Prinzessin, obwohl es genau so gewesen war wie Ragnor es vorhergesagt hatte. Doch irgendwie hatte sie es doch nicht glauben wollen. Aber dieses Verschwinden hatte vielleicht auch sein Gutes. Ragnor hatte versprochen, sie in exakt drei Monden für eine Woche zu besuchen. Sie hoffte inständig, dass es ihm gelingen möge. Ragnor war als Herzog von Caer ein viel beschäftigter Mann, und man konnte natürlich nie sicher sein, ob er tatsächlich die Zeit dafür finden würde.


    „Ach zu Ximon mit den Zweifeln!“, schalt sich die Prinzessin eine dumme Kuh. „Ragnor liebte sie, und er würde sicher kommen!“


    Dann erhob sie sich von ihrem Sitzplatz, ging hinüber und nahm, fast scheu, Ragnors Nanoanzug vom Bett. Sie hängte ihn, wie es Ragnor gewünscht hatte, in den festen Kleiderschrank in Ragnors Gemach. Sie verschloss ihn, damit niemand zu Schaden kam, wenn der Hüteranzug schließlich ebenfalls verschwinden würde.


    


    Der junge Herzog hatte sich, nach seiner Ankunft in Quirinia, nicht lange aufgehalten. Aber bevor er die Sphäre in Richtung Vidakar betrat, hatte er den Balkon seiner Suite im Palast von Zephir programmiert und abgespeichert. Also würde er in drei Monden keine Zeit mit der Programmierung verlieren, sondern unverzüglich zu seiner Geliebten aufbrechen können.


    


    Zurück in Vidakar bemerkten seine Freunde sofort, dass irgendetwas in Zephir passiert sein musste, welches nichts mit der Ausschaltung der Ximonisten zu tun haben konnte. Ragnor war plötzlich nicht mehr so häufig von düsteren Stimmungen geplagt, welche ihn seit Danas Tod wieder vermehrt heimgesucht hatten. Aber da Ragnor nichts erzählte, erfuhren sie erst einmal nichts von der zephirischen Prinzessin. Sie drangen nicht in ihn, denn wichtige Entscheidungen, bezüglich der Weiterentwicklung von Vidakar, standen an.


    


    Als Ragnor, etwa zwei Monde später, in Caerum dem König und seinen Kindern die wertvollen Geschenke aus Zephir überreichte, die inzwischen dort angekommen waren, war insbesondere Prinzessin Margitta aufs Höchste erfreut, so ein prachtvolles überaus wertvolles Diadem aus den Händen von Ragnor da Vidakar zu erhalten. Sofort regte sich in ihr wieder die Hoffnung, dass sich Ragnor vielleicht doch endlich für sie interessieren würde. Doch diese Hoffnung zerstob so schnell, wie sie aufgekommen war, als ihr Lamar da Niewborg, der immer noch um sie warb, eines Abends erzählte, dass Ragnor in Zephir die Tochter des Kalifen kennen und lieben gelernt hatte. Dieser Stachel saß tief und fraß an Margitta, sodass sie sogleich das Diadem aus Zephir in der Schatzkammer einschließen ließ. Sie wollte nichts vor Augen haben, was sie an die verhasste, wenn auch unbekannte Nebenbuhlerin erinnerte.


    Prinz Ralph hingegen, war begeistert gewesen von der prächtigen Klinge aus zephirischem Stahl, welche ihm Ragnor, mit den besten Grüßen von Prinz Achmed, überreicht hatte. Es war wohl das beste Schwert in ganz Caer, sogar noch besser als die Klinge des königlichen Schwertführers, welche Ragnor sein eigen nannte. Mit dieser Klinge würde er der größte Ritter aller Zeiten werden, so schwor sich der Prinz. Und doch hatte ihn Ragnor, bei diesem Besuch in Caerum, abermals massiv irritiert. Dieser hatte beim Empfang einen seiner Nanokampfanzüge getragen, die ja sein Wappen, das Wappen der Hüter, auf der Brust trugen. Als ihn der König darauf angesprochen hatte, hatte der junge Herzog freimütig Auskunft gegeben, dass der Kalif sich sehr sicher darin war, dass er ein Erbe der legendären Hüter sein musste. Ja, dass sein Adelswappen nichts anderes war, als das Jahrtausende alte Emblem der Hüter Amas.


    Das hatte der stolze Prinz zunächst nicht glauben wollen. Doch als er eines Abends zufällig den hohen Priester Koveatas auf dem Flur traf, als dieser auf dem Weg in seine Gemächer, war, hatte dieser des Herzogs Aussage bestätigt. Er hatte ihm sogar wortreich erläutert, dass er fest davon überzeugt war, dass Ragnor ein Erbe der Hüter war.


    Dieser Umstand hatte dem stolzen Prinzen regelrecht Angst gemacht. Eine Autorität, die möglicherweise höher als der König stand, konnte und wollte er nicht akzeptieren. Also ein Grund mehr, diesen Ragnor im Auge zu behalten!

  


  
    Kapitel 7


    Wiederum gingen zwei weitere Jahre ins Land in denen Vidakar kontinuierlich wuchs und gedieh. Als schließlich Miranas vierzehnter Geburtstag heranrückte, waren alle schon sehr gespannt auf die hohen Gäste aus Lorca, die zu diesem Anlass, neben zahlreichen anderen Gästen aus Caer, auf der Burg erwartet wurden.


    


    Ragnors Ziehtochter war inzwischen zu einer wunderschönen jungen Frau heran gewachsen, sodass ihr „Ritter“ Ansgar da Ratzenstein bereits begann, langsam eifersüchtig auf ihre zahlreichen jugendlichen Bewunderer zu werden. Er fühlte sich manchmal, im Vergleich zu Ihnen bereits uralt.


    Eigentlich bestand dazu überhaupt kein Anlass, weil Mirana mit der ihr eigenen Beharrlichkeit, sie weiterhin nur Augen für ihn zu haben schien. Dennoch störte es den ansonsten eher zurückhaltenden Ritter, wie der eine oder andere junge Mann seinen Augenstern, seines Erachtens, allzu respektlos angaffte. Dieser Umstand hatte bereits einmal dazu geführt, dass Ansgar, als er Zeuge eines Gesprächs über die offensichtlichen körperlichen Vorzüge Miranas zwischen einigen jungen Mercanern geworden war, diese äußerst harsch zurechtgewiesen hatte. Dabei hatte er ihnen angedroht, ihnen notfalls den Respekt persönlich einzubläuen, falls sich dies als notwendig erweisen sollte.


    Natürlich hatte Mirana von diesem Auftritt erfahren und sich diebisch darüber gefreut, dass ihr „Ritter“ so vehement für ihre Ehre eingestanden war. Sie selbst hatte es gar nicht so furchtbar gefunden, dass sie die Fantasie der jungen Männer in Vidakar beflügelte.


    Ihr Ziehvater, Ragnor hatte hingegen herzlich gelacht, als er davon erfahren hatte. Der alte Lars hatte folgerichtig bemerkt, dass Miranas Ankündigung, welche sie im Alter von gerade mal acht Jahren gemacht hatte, sie würde eines Tages Ansgar heiraten, wohl, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, in Erfüllung gehen würde.


    


    Neben Ramon da Torres und Fernando da Gracha, hatten sich auch Graf Rurig, nebst Gattin Cina, Sohn Thor und Tochter Amanda nicht nehmen lassen zu Miranas Erwachsenenweihe anzureisen. Obwohl der Graf, in den letzten Jahren, des Öfteren in Vidakar gewesen war, war er jedes Mal erstaunt gewesen, mit welcher Dynamik die drei Vidakars wuchsen. Es gab auf dem ganzen Nordkontinent keine modernere Stadt als Vidakar altus. Selbst bezüglich Prachtentfaltung begann Ragnors Stadt, nach und nach, selbst den beiden Metropolen Caerum und Moron ernsthaft Konkurrenz zu machen. Das war natürlich auch kein Wunder. Ragnor war durch die Güter, welche vor allem die Mercaner produzierten. Dank seines Handelsimperiums war er inzwischen der reichste Fürst des Nordkontinentes. Es gab nichts, was er sich nicht hätte leisten können. Obwohl dies so war, erfüllte es den Grafen mit großer Zufriedenheit, dass Ragnor selbst, bescheiden geblieben war. Wenn er für sich und seine Bequemlichkeit Geld ausgab, so waren es in der Regel sinnvolle Dinge, welche er anschaffte. Für reine Luxusgüter, die keinen Nutzen hatten, hatte er überhaupt nichts übrig.


    


    Während sich seine Familie, insbesondere sein sechsjähriger Sohn und seine vierjährige Tochter, vor allem auf das Fest freuten, war Graf Rurig natürlich darauf gespannt, was Ramon da Torres aus Lorca zu berichten hatte. Rurig da Kaarborg war der Einzige, außer Ragnor selbst, der in Caer etwas von Miranas Abstammung von der königlichen Familie der Manecas wusste, und sich der Brisanz dieses Umstandes mehr als bewusst. Allerdings wusste er erst seit einem guten Jahr davon, nachdem Ragnor mit Ramon da Torres übereingekommen war, dass es hilfreich wäre, nun auch den Grafen einzuweihen. Sie benötigten einen einflussreichen Verbündeten, falls die Situation in Lorca weiter so schnell eskalierte.


    Bei diesem Gedanken musste er schmunzeln. Die Tatsache, dass er drei Jahre lang nichts davon gewusst hatte, hatte ihm deutlich gezeigt, dass Ragnor inzwischen durchaus seine eigenen Interessen vertrat. Dieser bezog ihn nur mehr in seine Pläne mit ein, falls es ihr Lehnsverhältnis oder die große Politik erforderte.


    


    Für Ragnor und Vidakar waren es zwei äußerst erfolgreiche Friedensjahre gewesen. Sein Handelsimperium war stetig gewachsen und hatte seine Schatzkammern mehr als gut gefüllt. Neben all den mannigfaltigen Aufgaben, welche er als Herzog, Burgherr und Handelsmagnat zu erfüllen gehabt hatte, hatte er seine Beziehung zu Prinzessin Ferai nicht vernachlässigt. Er war immerhin zweimal im Jahr, für einige Wochen, mittels der Interdimensionssphäre, nach Zephir gereist.


    Dort hatte Prinz Achmed inzwischen, mehr und mehr, die Regierungsgeschäfte von seinem greisen Vater übernommen. Unter Mithilfe seines Großwesirs Ali Pascha, hatte er Verwaltung und Armee reformiert, was dringend notwendig gewesen war. Dabei war sicher hilfreich gewesen, dass es an der Grenze zu Khitara bisher ruhig geblieben war. Lediglich, die sich immer weiter ausbreitenden Ximonpiraten, hatten für gelegentliche Grenzscharmützel an der Grenze zu Gromor gesorgt. Diese waren allerdings zu Lande keine ernsthafte Bedrohung für die Soldaten Zephirs, lediglich zur See war ihre Macht bedenklich gewachsen. Glücklicherweise waren sie dabei, mit den Piraten aus Krala aneinandergeraten, sodass der Kampf gegen ihre Konkurrenten den Großteil ihrer Seestreitkräfte band. So hatten die Angriffe auf die Handelsschifffahrt insgesamt tendenziell sogar eher abgenommen.


    


    Grund für diese Entwicklung war das Wirken des Ximonpriesters Xitroca im fernen Khitara. Dieser hatte natürlich schnell bemerkt, dass seine Unterwanderung Zephirs nachhaltig gescheitert war. Seinen Versuchen, über die Handelswege, Spione nach Zephir einzuschleusen, war nur wenig Erfolg beschieden gewesen. Diese waren regelmäßig von den aufmerksamen Zephirern enttarnt und ganz offenbar, in aller Stille, eliminiert worden. Dabei gingen die zephirischen Behörden offenbar äußerst geschickt vor. Die Agenten verschwanden vollkommen lautlos von der Bildfläche, sodass Xitroca nicht einmal offiziell dagegen protestieren konnte, dass Bürger Khitaras in Zephir verhaftet würden. All das hatte ihm den Spaß an einer Unterwanderung Zephirs gründlich vergällt. So hatte er sich darauf konzentriert, größere Teile Gromors unter seine Kontrolle zu bringen. Darüber hinaus hatte er damit begonnen, das kleine Sultanat Gheitan im Südosten auf der anderen Seite Gromors mehr und mehr zu unterwandern. Vielleicht waren die Gheitaner ja leichter zu beeinflussen als die Zephirer. Xitroca brauchte für seine Pläne, den Nordkontinent zu erobern, ein Sprungbrett über das Meer. Hierfür war Gromor ungeeignet, denn die im Landesinnern herrschenden Brakk und das unwirtliche Gelände waren nicht geeignet, um große Truppenverbände zügig an die Küste verlegen zu können.


    


    Am Vorabend der Geburtstagsfeier trafen sich Ramon da Torres, Fernando da Gracha, Rurig da Kaarborg und Ansgar da Lorcamon in Ragnors Kemenate, um die allgemeine politische Lage zu besprechen, unter der besonderen Berücksichtigung von Miranas hoher Herkunft.


    Fernando da Gracha, der in den letzten vier Jahren sichtlich gereift war und Ragnor begrüßten sich mit einer herzlichen, fast brüderlich zu nennenden, Umarmung. Aus ehemals erbitterten Feinden, waren inzwischen echte Freunde geworden, geeint in dem Ziel, Lorca Frieden und Wohlstand wieder zu geben. Ramon da Torres, dessen ehemals graues Haar inzwischen schneeweiß geworden war, war die Last seines Amtes als oberster Ritter von Lorca und die daraus resultierende Verantwortung wohl anzumerken, als er sich daran machte, die aktuelle Lage in Lorca zu schildern. Dennoch hatte er seinen Humor nicht ganz verloren, denn er begann seinen Bericht mit den Worten: „Liebe Mitverschworene!“, was allgemein ein, wenn auch grimmiges, Lächeln, auf die Gesichter der Anwesenden zauberte.


    „In unserer armen Heimat hat sich leider alles so entwickelt, wie wir es vor vier Jahren, am Ende dieses unseligen Krieges, befürchtet hatten. Die Kanzlerin und ihr Sohn beuten das Land hemmungslos aus und frönen einem unglaublich verschwenderischen Luxus in ihrem Palast in Moron. Das Volk hungert inzwischen, wobei jeder Widerstand von ihren Schergen und den all gegenwärtigen Söldnern brutal im Keim erstickt wird. Einzig rund um die größeren Städte, in denen Euer Handelshaus Niederlassungen unterhält, ist die Lage noch einigermaßen erträglich. Die im Untergrund operierenden Angehörigen der ehemaligen Milizregimenter unterstützen die Bevölkerung, wo immer sie können. Wir haben inzwischen zehntausend Mann gut ausgebildete Milizen und wieder etwa fünfhundert Ritter zur Verfügung, die bereit wären, im Namen Mirana da Manecas loszuschlagen.“


    Was er da hörte, beunruhigte insbesondere Graf Rurig aufs Äußerste, sodass er schnell einwarf, bevor Ragnor etwas erwidern konnte: „Ich hoffe, Ihr seid Euch alle bewusst, dass der Waffenstillstand zwischen Lorca und Caer erst in gut zehn Monden abläuft. Selbst dann, wird es nicht einfach sein, Euch und Eure Truppen zu unterstützen, ohne, dass wir vorher den Kronrat oder zumindest unseren König einweihen!“


    „So sehe ich das auch“, pflichtete ihm Ragnor zunächst bei. „Aber ich bin durchaus der Meinung, dass wir die Sache nicht mehr auf die lange Bank schieben können. Ich schlage also vor, die noch verbleibenden zehn Monde zu nutzen, um den König von der Notwendigkeit einer begrenzten Intervention in Lorca zu überzeugen.“


    „Was verstehst du unter einer begrenzten Intervention“, fragte der Graf, sichtlich irritiert und beunruhigt nach.


    „Darunter verstehe ich, dass sich das Königreich Caer nicht militärisch einmischen sollte, sondern dass ich, als Ziehvater Miranas, offiziell die Ansprüche Miranas in Lorca vertreten und durchsetzen werde.“


    Begeistert von Ragnors Aussage, sich einmischen zu wollen, aber unsicher, wie er das bewerkstelligen wolle, fragte Fernando da Gracha erregt nach: „Und wie stellst du dir das im Einzelnen vor, ohne Truppen aus Caer? Schließlich hat die Kanzlerin mehr als fünfzigtausend Söldner, und sie wird bei Bedarf bis zu zehntausend Chorosani anwerben, falls sie sich bedroht sieht!“


    „Nun, das Wichtigste ist für mich, dass wir verhindern müssen, dass der Hof in Moron das Volk gegen uns mobilisieren kann, mit dem Argument, einer Invasion aus Caer“, erläuterte Ragnor den Plan, an dem er schon seit einiger Zeit arbeitete, seit ihm klar geworden war, dass nur Mirana da Maneca Lorca den Frieden bringen konnte.


    „Ich habe vor, mit lorcanschen Altmilizen und den Rittern vom roten Drachen, das Regime der Kanzlerin in die Knie zu zwingen. Ich werde dabei lediglich eine kleine, wenn auch äußerst schlagkräftige Truppe aus Bogenschützen und Technikern für mein Mündel selbst bereitstellen. Diese wird jedoch die Stärke von eintausendfünfhundert Mann nur unwesentlich überschreiten.“


    Nachdem er, seiner Meinung nach, die Katze aus dem Sack gelassen hatte, schaute Ragnor in die Runde. Er erkannte dabei aber sofort, an den eher ratlosen Gesichtern seiner Gäste, dass es weiterer Erläuterungen bedurfte. Also fuhr er fort: „Die eigentliche Leibwache Miranas wird aus Lorcanern gebildet werden, die General Vardas im Laufe des letzte halben Jahres über die Grenze geschleust hat. Inzwischen sind die beiden Leibregimenter der zukünftigen Königin vollständig ausgerüstet. Sie werden von Oberst Carlson und seinen Sergeanten ausgebildet, damit sie zusammen mit den Bogenschützen und den Feuerwagen auf dem Schlachtfeld agieren können. Mit dieser Waffe können wir alles schlagen, was immer die Kanzlerin auch an Streitkräften aufbieten mag, wenn wir kommen!“


    


    Ramon da Torres und Fernando da Gracha gaben ihrer Begeisterung spontan Ausdruck, indem sie Ragnor stürmisch umarmten. Sie waren offenbar ausgesprochen froh darüber und sichtlich erleichtert, dass Ragnor nicht nur sein bisheriges Zögern aufgegeben hatte, sondern sogar bereits mit heimlichen Vorbereitungen begonnen hatte.


    Der Graf beobachtete die Szene mit äußerst gemischten Gefühlen. Es war ihm nur zu klar, dass Ragnors Pläne nun nicht mehr aufzuhalten sein würden. Trotz der geringen Beteiligung von Truppen aus Caer, blieb aber immer noch ein erhebliches Restrisiko, dass das Ganze, von der lorcanschen Bevölkerung, dennoch als Invasion gewertet würde. Auf der anderen Seite sagte ihm sein militärisch geschulter Verstand, dass nichts und niemand Ragnor an der Erreichung seiner Ziele würde hindern können. Bei den Machtmitteln, über welche er inzwischen gebot, könnte er den ganzen Nordkontinent militärisch beherrschen, falls es ihn einmal danach gelüsten sollte.


    Doch, Ama sei Dank, zeigte sein Zögling keinerlei machtpolitische Ambitionen. So blieb für ihn vor allem die Aufgabe, den König davon zu überzeugen, dass die Inthronisierung von Mirana unter Mithilfe ihres Ziehvaters auch für Caer notwendig und gut war.


    Als Ragnor ihn dann zusammen mit Ansgar da Ratzenstein, kurz vor dem Zubettgehen, noch bat, diesen von seinen Lehnspflichten zu entbinden, damit er als Miranas Leibritter mit nach Lorca gehen konnte, gab es keinen Zweifel mehr daran, dass sein Schützling bereits nahezu alles bis ins Kleinste bedacht hatte. Zufrieden mit dessen Sorgfalt, entließ er daher Ansgar nicht aus seinem Dienst, sondern beließ ihn formal auf seinem Lehen, welches er aber unverzüglich der Verwaltung durch Vidakar unterstellen würde, sobald Ansgar nach Lorca aufbrach. Insgeheim plante er ja eh aus Ratzenstein, Ladakar und Vidakar irgendwann ein Großlehen zu machen, da die gesamte Region in Ragnors langfristigen Entwicklungsplan eingebunden war. Marcia da Ladakar hatte ihm ja bereits in einem Brief mitgeteilt, dass sie Ragnor ihr Erblehen Ladakar, nach ihrem Tode, zu vermachen gedachte.


    


    Als dann, am folgenden Tag, bei strahlendem Sonnenschein, Miranas Geburtstagsfeier abgehalten wurde, stellte Graf Rurig erstaunt fest, wie erwachsen diese inzwischen geworden war. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen, als die junge Frau, Ramon da Torres, mit einer herzlichen Umarmung begrüßte, dass Ragnor sie längst in ihre Abstammung und damit ihre Bestimmung eingeweiht hatte. Und nicht nur das. Sie ließ an diesem Abend überdies keinerlei Zweifel daran aufkommen, wem ihr Herz gehörte. Außer den Anstandstänzen mit einigen geladenen Gästen tanzte sie den ganzen Abend nur mit Ansgar.


    „Sie werden einmal ein wunderschönes Brautpaar abgeben“, schwärmte seine Frau Cina, der nicht entgangen war, dass ihr Mann, an diesem Abend, die beiden, mehr als eingehend beobachtet hatte.


    Der Graf nickte zustimmend, nahm seine Gattin fest in den Arm und erwiderte: „Da hast du auf jeden Fall recht, meine Liebe. Möge Ama Ihnen so viel Glück schenken, wie ich bei dir erfahren darf!“


    „Das hast du aber lieb gesagt“, stammelte Cina fast ein wenig verlegen, ob dieser offenen Liebeserklärung. Der Graf küsste sie zärtlich, um ihr über ihre Verlegenheit hinwegzuhelfen.


    Ihm selbst schoss dabei durch den Kopf: “Ich hoffe wirklich, dass die beiden miteinander glücklich werden dürfen. Bei einer zukünftigen Königin kann man nie wissen, ob die große Politik es wirklich letztendlich zulassen wird, dass sie einen unbedeutenden Vasallen aus Kaarborg heiratet!“


    


    Einige Wochen später ging der junge Herzog bereits wieder in Santander an Bord der Sturmvogel, um nach einem Kurzbesuch in Duralum bei Auguste Malleine, nach Chorosan weiterzufahren. Er plante dort, für seine äußerst erfolgreiche Pferdezucht, eine größere Anzahl Stuten zu erwerben. Sie wurden dringend benötigt, weil die meisten, der im letzten Krieg erbeuteten Chorosanipferde, Hengste waren. Die Chorosani ritten im Kampf eben selten Stuten.


    


    In Duralum angekommen, berichtete ihm sein Faktor, der vormalige General Malleine, dass die Waffen und Rüstungen, welche Ragnor im letzten Jahr nach Lorca hatte schmuggeln lassen, sicher bei seinen ehemaligen Kollegen angekommen waren. Damit waren die zehn Regimenter Altmiliz, welche auf ihren Einsatz warteten, erstklassig ausgerüstet worden. Insbesondere die neuen rechteckigen Schilde, welche Ragnor bei seinen Haustruppen eingeführt hatte, begeisterten den alten Militär. Sie erlaubten es, sowohl Pfeil- als auch Kavallerieattacken, wirkungsvoller abzuwehren.


    „Nun kann ich es kaum noch erwarten, dass wir endlich losschlagen, um der Tyrannei ein Ende zu setzen“, brummte der alte Kämpe und prostete Ragnor zu. Die beiden saßen, kurz vor Mitternacht, auf dem Balkon von Malleines Anwesen, welches einen schönen Blick über die schlafende Hafenstadt bot.


    „Ja, da hast du wirklich recht, mein lieber Auguste“, stimmte dieser ihm nachdenklich zu. „Als ich heute angekommen bin, war ich entsetzt vom Elend und der hohen Zahl an Bedürftigen in euren Straßen. Und das, obwohl du mir versichert hast, dass es in den Städten, Dank den von dir organisierten Lebensmittelhilfen, noch vergleichsweise gut aussieht!“


    Mit einer hilflosen Geste hob der Ex-General die Schultern.


    „Ja! Nahrung kann ich ihnen zukommen lassen. Jedoch kann ich nur wenig dagegen tun, wenn man ihnen ihr Hab und Gut, ihre Häuser und ihre Arbeit nimmt. Sicherlich den einen oder anderen bringe ich unter. Aber es sind einfach zu viele, die inzwischen betroffen sind!“


    Hm, was haltet ihr davon, wenn wir in unseren Niederlassungen, bis zum Winter, einige große Lagerhallen bauen, um der obdachlos gewordenen Bevölkerung, für den Winter, Schutz bieten zu können?“


    Der Alte war sofort Feuer und Flamme. Ragnor tat ein Übriges, in dem er seinem Faktor umgehend eine Anweisung für seine mercanschen Werkstätten in Vidakar ausstellte, die sie anwies, dass dort vierzig große eiserne Öfen für diese Unterkünfte zu liefern seien. Die Order würde mit dem nächsten Handelsschiff nach Caer gehen, sodass ihr Plan bis zum Einbruch des Winters würde umgesetzt werden können.


    „Fürchtet ihr nicht, dass der Statthalter und die Söldner misstrauisch werden, wenn wir so offen die Armen unterstützen?“, fragte Ragnor nach, nachdem sie ihre Planung abgeschlossen hatte, und abermals zu einem Glas Wein auf den Balkon zurückgekehrt waren.


    „Da braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen“, versetzte der Alte grinsend. „Solange die von uns preiswert Luxusgüter bekommen und dabei, wo notwendig, auch noch zusätzlich fleißig geschmiert werden, ist von dieser Seite nichts zu befürchten!“


    Ragnor, der in diesem Moment ihren spontanen Plan für die Unterbringung der Obdachlosen noch einmal hatte Revue passieren lassen, war klar, dass die ganze Sache einiges an zusätzlichen Kosten verursachen würde. Er fügte deshalb hinzu: „Und mein lieber Auguste, solltet ihr Geld brauchen, um das Ganze zu finanzieren, stelle ich Euch gerne eine Anweisung für meinen Faktor in Santander aus. Er kann Euch die benötigten Mittel zur Verfügung stellen!“


    „Vielen Dank für Euer großzügiges Angebot, mein lieber Ragnor. Aber es wird wohl nicht notwendig sein, dass ihr Geld aus Caer zuschießt. Solange ich die Gewinne, die wir hier in Lorca erwirtschaften dafür einsetzen können, anstatt sie zu transferieren, wird es keine Geldnot geben!“


    Zufrieden mit sich und ihren Plänen stießen die beiden Männer, die inzwischen enge Freunde geworden waren, mit funkelndem zephirischem Wein an und lächelten sich zu.


    Nun war Ragnor viel gelöster, als er wiederum auf die schlafende Stadt hinabblickte. Die Bilder von Armut und Not, die er im Hafen bei seiner Ankunft in Duralum gesehen hatte, hatten ihn außerordentlich bedrückt. Nun fühlte er sich besser, auch wenn ihm klar war, dass ihre Hilfsaktionen sich auf die Städte beschränken mussten. Es war nur zu hoffen, dass die Landbevölkerung, auch ohne ihre Unterstützung, einigermaßen über den kommenden Winter kommen würde, bevor sie in der Lage waren, im nächsten Jahr, diesem Spuk ein Ende zu bereiten.


    In den folgenden zwei Tagen, während die Sturmvogel entladen und anschließend mit Handelsgütern für Chorosan beladen wurde, nutzte Ragnor die Zeit, sich in Duralum einmal gründlich umzuschauen. Um mit seinem Nanokampfanzug nicht aufzufallen, trug er, seit er an Land gegangen war, einen weiten, unauffälligen, grauen Kapuzenmantel, wie ihn viele Bürger des Nordkontinents auf Reisen verwendeten.


    


    Als er, eines Abends, von einem Rundgang im Handwerkerviertel in der Dämmerung an den niedrigen aus Bruchsteinen errichteten, schiefergedeckten Häusern der kleinen Handwerker vorbei ging, hörte er plötzlich den gellenden Hilfeschrei einer Frau. Dieser drang aus einer schmalen Gasse, welche direkt vor ihm lag, an sein Ohr.


    Ragnor blieb stehen, um zu noch einmal zu lauschen, denn der verzweifelte Schrei war plötzlich abrupt verstummt. Doch nach, einem kurzen Moment der absoluten Stille, hörte er von hinten, aus der dunklen Gasse, gedämpfte Männerstimmen. Das veranlasste ihn, dieselbe nun zu betreten, um nachzuschauen, was da vorging. Zuerst war nichts zu erkennen, denn die enge Gasse machte zunächst einen Bogen nach links. Als er diesen passiert hatte, sah er fünf Männer, im Licht des grünen Mondes, am Ende der Sackgasse. Zwei der Kerle hielten eine sich heftig wehrende, junge Frau fest, während ein stiernackiger Hüne sich gerade daran machte, seine Hose zu öffnen. Das zeigte seine Absichten mehr als deutlich.


    Als er leise näher trat, konnte er hören, wie der Kerl hämisch meinte: „Du bist nur eine verdammte Mercanerin. Also stell dich nicht so an. Schließlich kannst du froh sein, dass wir dich nicht gleich kalt gemacht haben, wie es uns der Statthalter wärmstens ans Herz gelegt hat, falls wir noch einen, von eurer Sippe, in der Stadt vorfinden sollten!“


    Ragnor, dem jede Form von Gewalt gegen Frauen zutiefst zuwider war, hakte routiniert, mit einem Handgriff, seinen Umhang aus, schob den Gesichtsschutz des Nanoanzuges hoch und zog Schwert und Dolch.


    In diesem Moment hob einer der Kerle, der die Frau festhielten den Blick, welcher vorher auf seinen Anführer gerichtet gewesen war, und sah Ragnor aus dem Häuserschatten herankommen.


    „He paßt auf, da kommt ein ungebetener Gast!“, rief er daraufhin seinen Spießgesellen zu, wodurch die beiden Zuschauer hinter dem Hünen herumfuhren und ihre Schwerter zogen.


    „Lasst sofort die Frau los!“; befahl Ragnor barsch, ganz so, als ob es sich um Untergebene handeln würde.


    Dieser Ton verblüffte die Söldner zunächst, sodass sich auch der stiernackige Hüne, seine Hose wieder hochziehend, umwandte. Als dieser dann aber erkannte, dass es sich bei dem vermummten Störenfried mit Sicherheit um keinen ihrer Offiziere handelte. Er griff nach einer mächtigen Lochaberaxt, welche er an ein morsches Fass gelehnt hatte, und hob sie drohend.


    „Du hast uns gar nichts zu sagen, du Wicht!“, brüllte er dann los, sichtlich wütend bei seinem Vorhaben unterbrochen worden zu sein. „Falls du nicht umgehend von hier verschwindest, werde ich dich in handliche Stücke hacken!“


    Ragnor, der selber gut sieben Fuß maß, war zuvor noch von niemandem als Wicht bezeichnet worden. Das veranlasste ihn, den Kerl, welcher ganz offenbar der Anführer der Bande war, ein wenig aus der Reserve zu locken. Also sagte er in aufreizendem Ton: „Na dann komm doch her, du Riesenbaby, falls du dich traust!“


    Damit traf er, wie er gehofft hatte, voll den Nerv des vierschrötigen Riesen. Dieser stürzte nun, laut vor Wut aufbrüllend, mit erhobener Axt auf sie los. Genau das hatte Ragnor gehofft, denn er plante, den restlichen vier Söldnern umgehend den Schneid abzukaufen, indem er ihren Anführer möglichst spektakulär ausschaltete.


    Kühl wartete er ab, bis der Angreifer mit seiner furchtbaren Axt, die er über dem Kopf schwang, fast heran war. Dann aktivierte er sein Schwert, welches grell aufleuchtete. Er parierte damit den von oben geführten wuchtigen Schlag seines Gegners. Wie Butter durchschnitt Quorum den eisenbeschlagenen Axtstiel. Noch bevor das schwere Axtblatt klirrend auf dem Pflaster aufschlug, spaltete Quorum des Hünen Schädel und drang dabei tief in den Körper des Gegners ein. Das sah für seine Spießgesellen so aus, als ob der unheimliche Fremde ihren Anführer in zwei Teile spalten würde.


    Sprachlos und voller Entsetzen starrten sie auf die Leiche, unfähig sich zu regen. Als Ragnor die leuchtende Klinge, an welcher nicht ein Tropfen Blut geblieben war, wieder hob, wichen sie zurück, wohl erwartend, dass Ragnor mit Ihnen nun das Selbe machen würde. Das war exakt, was dieser mit seiner Aktion hatte erreichen wollen.


    „Steckt eure Waffen weg und lasst endlich die Frau los, sonst seid ihr des Todes!“, befahl er erneut. Diesmal kamen die vier seinem Befehl, ohne Widerspruch, nach. Sie wichen in die linke hintere Ecke der Sackgasse zurück, ganz so, als ob sie sich dort vor ihm würden verstecken können. Die junge Frau war, nachdem sie die Männer los gelassen hatten, erschöpft von ihrer heftigen Gegenwehr einfach an der Wand herunter gesackt. Sie schien so weit in Ordnung zu sein, sodass sich Ragnor zunächst um die Kerle kümmern konnte. Langsam trat er näher, das grell leuchtende Schwert auf die Männer gerichtet, bis er nur noch etwa vier Schritte vor den, vor Angst schlotternden, Söldnern stehen blieb. Nachdem er sie einen Moment grimmig gemustert hatte, sagte er mit barscher, harter Stimme: „Sagt Euren Kumpanen, dass die Hüter zurückgekehrt sind. Sie werden jeden bestrafen der Hand an Unschuldige legt! – Und jetzt geht mir aus den Augen!“


    


    Erleichtert davon gekommen zu sein, hasteten die Männer davon, ohne sich um ihre auf dem Boden herum liegenden Waffen und Ausrüstungsgegenstände zu kümmern, nach dem Motto, nichts wie weg von diesem unheimlichen Fremden.


    Ragnor sah ihnen hinterher, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Dann wandte er sich der jungen Frau zu, die immer noch, teilnahmslos auf den Boden gekauert, an der brüchigen Ziegelmauer lehnte, welche die Gasse, von dem dahinter liegenden Innenhof abtrennte. Um die junge Frau nicht noch mehr zu verschrecken, zog er den Gesichtsschutz herunter und schlug die Kapuze zurück, damit sie ihn richtig sehen konnte, bevor er sich zu ihr hinunter beugte. Dabei sprach er in beruhigendem Ton zu ihr: „Ihr seid nun in Sicherheit. Darf ich Euch aufhelfen, und Euch dann zu Eurer Sicherheit nach Hause begleiten? – Mein Name ist übrigens Ragnor“.


    „Ja, bitte. Sehr freundlich von Euch!“, antwortete die junge Frau mit leiser Stimme und streckte ihm vertrauensvoll die Arme entgegen. „Ich heiße Freja.“


    Ragnor half ihr auf und war erleichtert, zu sehen, dass sie bei der rohen Behandlung durch die Söldner offenbar nicht ernsthaft verletzt worden war. Das Mädchen war vielleicht gerade mal fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, und sah mit großen runden Augen zu ihm auf. Als er ihrem Blick begegnete, und sie dabei anlächelte, platzte aus ihr die Frage heraus, welche sie offenbar seit Ragnors martialischem Auftritt beschäftigt hatte: „Seid ihr wirklich ein Hüter Amas?“


    „Das bin ich wohl, oder zumindest einer ihrer Erben. Doch lasst uns später darüber reden. Wir sollten jetzt machen, dass wir von hier verschwinden, bevor die Schurken, vielleicht noch einmal, auf dumme Gedanken kommen!“


    „Dann kommt. Meine Eltern und ich, haben nicht weit von hier, Unterschlupf gefunden.“ Sprach es, nahm seine Hand und führte ihren Beschützer zu der nur wenige Querstraßen entfernten Behausung, deren Tür sich am Ende einer weiteren Sackgasse, gut verborgen hinter einem abgestellten Planwagen befand.


    Nachdem ihnen selbst, auf dem kleinen Stück Wegs auf der Hauptstraße, niemand begegnet war, und sich die beiden sicher waren, dass ihnen niemand gefolgt war, hatte das Mädchen dreimal in einem bestimmten Rhythmus geklopft. Kurz darauf öffnet sich knarrend die Tür. Im Lichtschein einer Blendlaterne konnte Ragnor das bärtige Gesicht eines älteren Mannes ausmachen, welcher ihn zunächst mit misstrauischem Blick musterte. Das änderte sich aber sofort und wich einer großen Erleichterung, als er Freja an Ragnors Seite erkannte.


    „Mensch Töchterlein, bin ich froh, dass du sicher von deiner Erkundung zurückgekehrt bist“, platzte es aus ihm heraus. Er nahm die Kleine stürmisch in seine Arme und drückte sie heftig.


    „Es wäre ja auch beinahe schief gegangen, denn ich bin einer Söldnerpatrouille in die Hände gelaufen“, gestand Freja kleinlaut. Als ihr Vater, ob der Nachricht vor Schreck erstarrte, setzte sie schnell hinterher: „Bevor sie mir Gewalt antun konnten, hat Ragnor mich gerettet, und dabei ihren Anführer erschlagen!“


    


    Kurze Zeit später saß der junge Mann, von einer großen Zahl neugieriger Mercaner umgeben, in einem von Öllampen leidlich erhellten Gewölbekeller, welcher offenbar zu einer weitläufigen, unterirdischen Anlage gehörte.


    Auf dem Weg hinunter in das alte Gewölbe, hatten die drei mehrere, mit komplizierten Schlössern gesicherte, massive Türen passiert. Ulf, Frejas Vater, der inzwischen fast so etwas wie Ehrfurcht vor dem jungen Mann empfand, nachdem Freja ihm erzählt hatte, dass Ragnor ein Hüter Amas sei, hatte ihm dabei freimütig berichtet, dass sich einige hundert Mercaner unter die Stadt zurückgezogen hatten, nachdem der neue Statthalter ihre Ermordung befohlen hatte. Freja war draußen gewesen, um heraus zu finden, ob die Söldner bereits auch alle Ausfallstraßen kontrollierten.


    Ulf, der so etwas wie ein Anführer der Mercaner war, reichte Ragnor eine Trinkschale mit Apfelwein, welche seine Tochter dem hohen Gast eingeschenkt hatte.


    „Ein wirklich hervorragendes Stöffchen“, lobte er freundlich das für ihn neue, aromatische Getränk.


    Der alte Mercaner lächelte melancholisch und bemerkte: „Ja, Freja keltert den besten Apfelwein in ganz Duralum.“


    Seine Tochter, die sich inzwischen das Gesicht gewaschen und notdürftig die Haare gerichtet hatte, errötete ob des Lobes. Ragnor sah erst jetzt wie hübsch sie eigentlich war.


    Doch wurde er gleich wieder abgelenkt. Eine etwas laute, dicke Mercanerin, die das große Wort hier unten führte, unterbrach ihn: „Bitte erzählt uns von den Hütern! Werden sie kommen, um uns zu erretten?“


    Ragnor wandte sich ihr und damit der Menge zu, welche sich inzwischen in einem großen Halbkreis um seinen Sitzplatz, am Ende des mehreren Klafter tiefen Gewölbes, versammelt hatte. Ein Glück, dass er sich bereits Gedanken darüber gemacht hatte, wie er diesen Menschen helfen konnte, auch wenn er keine himmlischen Heerscharen dafür aufzubieten im Stande war.


    Also hob er die Stimme: „Liebe Leute. Ich bin zwar ein Erbe der Hüter, aber mit militärischer Gewalt kann ich Euch nicht helfen. Dennoch habe ich euch allen ein Angebot zu machen. Ich bin als Ragnor da Vidakar, ein Edelmann aus dem Nachbarkönigreich Caer. In meiner Stadt Vidakar altus leben bereits einige Tausend Eurer Landsleute. Ich lade Euch alle dazu ein, nach Vidakar zu kommen. Da wir hier nahe dem Hafen sind, würde ich, so schnell es geht, ein großes Frachtschiff des nachts hier an Euren Kai bringen, um euch alle außer Landes zu bringen!“


    „Das ist ein äußerst nobles Angebot, edler Ragnor“, antwortete Ulf, sichtlich erfreut, ob der Offerte des Fremden. „Bitte versteht, dass wir uns zunächst beraten müssen, ob wir es annehmen können!“


    Nun brach eine heftige und teilweise kontrovers geführte Diskussion los, sodass sich Ragnor erst einmal wieder hinsetzte. Er nutzte die Gelegenheit, einen weiteren Schluck von dem köstlichen Apfelwein zu nehmen.


    „Gibt es in Vidakar auch Apfelbäume?“, nahm Freja ihr vorheriges Gespräch wieder auf, wobei sie mit Freude sah, dass ihrem Retter ihr Apfelwein mundete.


    Ragnor blickte auf und antwortete freundlich: „Da könnt ihr ohne Sorge sein. Apfelbäume haben wir reichlich. Ich denke ihr werdet in meiner Heimat viele Abnehmer für diese Köstlichkeit finden!“


    „Dann hoffe ich inständig, dass wir alsbald von hier wegkommen. Ich möchte an einen Ort ziehen, wo ich nicht ständig über die Schulter sehen muss, wenn ich über die Straße gehen will!“


    „Glaubt ihr, dass Eure Landsleute mein Angebot annehmen werden? Ich habe vorher einige Stimmen vernommen, die vehement dagegen argumentiert haben!“


    „Ach, das sind nur die ewigen Zauderer und Zweifler“, widersprach die junge Frau energisch. „Die würden hier, in der feuchten Unterwelt von Duralum, sitzen bleiben, bis sie verschimmelt sind!“


    Ragnor lächelte, ob ihrer geröteten Wangen und prostete der jungen Frau freundlich zu: „Wenn ihr das sagt, dann hoffe ich, wir werden Erfolg haben. Ihr werdet sehen, Vidakar altus ist wunderschön. Es ist eine Stadt, gebaut von Mercanern für Mercaner!“


    


    Während Ragnor der jungen Frau von Vidakar altus und den Möglichkeiten für ihre Leute vorschwärmte, rang ihr Vater mit den Skeptikern. Waren sie anfänglich sogar in der Überzahl gewesen, so gelang es ihm, im Laufe der Diskussion, mehr und mehr von ihnen auf seine Seite zu ziehen. Insbesondere da keiner der Zweifler eine brauchbare Alternative zum Vorschlag des Caerers zu bieten hatte. So wurde schließlich, mit acht zu fünf Stimmen, für die Auswanderung nach Vidakar gestimmt.


    


    Bereits eine knappe Woche später, konnte Ragnor sein Versprechen einlösen, als der große Frachtsegler „Rose von Duralum“ im Hafen festmachte. Früher hatte das Schiff den Namen „Rose von Santander“ geführt. Ragnor hatte darauf bestanden, dass alle Frachtsegler, die im Warenverkehr mit Duralum eingesetzt wurden, keinerlei Hinweis auf Caer im Namen trugen. Außerdem hatte er auch darauf geachtet, dass die Kapitäne und Deckoffiziere ausnahmslos Lorcaner waren.


    Sein Faktor, der ehemalige General Malleine, hatte, unverzüglich, nachdem ihm Ragnor seinen Plan mitgeteilt hatte, seine Beziehungen spielen lassen. Es war ihm gelungen, nahe dem Versteck der Mercaner, ein altes Lagerhaus für das Kontor anzumieten. Dadurch würde das Anlegen des Frachtschiffes an dem besagten Kai, bei den Söldnern, welche inzwischen auch die Stadtwache stellten, kein Misstrauen hervorrufen.


    


    Am Tag der geplanten Flucht der Mercaner aus Duralum, ordnete Ragnor an, dass am späten Nachmittag die letzten Waren ausgeladen wurden. Im Gegenzug wurden Nahrungsmittel, die er in das neue Lagerhaus hatte liefern lassen, gebunkert, wodurch ein reges Treiben am Kai herrschte.


    Durch diese Maßnahme war es möglich, unauffällig alle Männer und auch zahlreiche Frauen, getarnt als Arbeiter, Zug um Zug, an Bord des Schiffes zu bringen.


    Als es schließlich dämmerte, begann der kritische Teil der Flucht. Nun stand an, Alte, Kranke, Kinder und die restlichen Frauen ungesehen an Bord zu bringen.


    Um die Flüchtlinge im Notfall auch mit Gewalt schützen zu können, standen Ragnor und etwa zwanzig seiner kampferprobten Matrosen von der „Sturmvogel“ am Ende des Kais. Sie warteten, bis die Hafenpatrouille der Stadtwache aus ihrem Blick verschwunden war. Dann gab er das vereinbarte Zeichen. Das Tor des Lagerhauses wurde weit geöffnet und die letzten, etwa sechshundert, Flüchtlinge machten sich daran über die ausgelegten Planken an Bord zu gehen. Das ging nicht so schnell, wie es vielleicht wünschenswert gewesen wäre, da einige Gebrechliche und Kranke auf Tragen an Bord gebracht werden mussten. Doch schließlich war, nach einer weiteren bangen Stunde, auch das geschafft, und die „Rose von Duralum“ konnte die Leinen loswerfen.


    Ragnor und seine Leute blieben am Kai stehen, sahen dem Schiff hinterher, den Reisenden für ihr neues Leben Glück wünschend.


    


    Zwei Tage später war es schließlich soweit. Ragnors Schnellsegler, „Sturmvogel“, ging ebenfalls in See, um, beladen mit Tauschwaren, weiter nach Chorosan zu segeln.


    


    Ihre Reise an der malerischen Steilküste entlang, hinterließ bei Ragnor einen tiefen Eindruck und führte ihm vor Augen, welch schönes Land Lorca eigentlich war. Es war ja zum ersten Mal, dass er mit einem seiner Segler über Duralum hinaus nach Norden fuhr. Das Bild änderte sich, als sie zwei Tagesreisen von der Grenze nach Chorosan entfernt waren. Die Küsten wichen, mit ihren pittoresken weißen Kalkfelsen, einer flachen, nur mit Gras und einigen niedrigen Büschen bewachsenen Steppenlandschaft.


    


    Als sie schließlich in der kleinen Hafenstadt Dafur anlangten, verstand Ragnor sofort, was der alte Malleine gemeint hatte, als er davon sprach, dass die Chorosani mit Häuserbau und festen Ansiedlungen wenig im Sinn hatten. Außer den Holzgebäuden der lorcanschen Handelsniederlassung war Dafur eine Zeltstadt, die täglich ihr Aussehen veränderte, wenn er dem Bericht seines Kapitäns Glauben schenken durfte.


    


    Am Kai wurde Ragnor bereits vom Faktor seiner Mercator Handelsgesellschaft, mit Namen Manolo, erwartet. Er wurde von ihm zu einem kleinen Mittagessen in das Kontor eingeladen. Die Mannschaft belud derweil den Hengst Quesan und ein Packpferd, welches die Muster der Handelswaren tragen würde. Damit war alles für Ragnors geplanten Ausflug zum Pferdemarkt von Dafur vorbereitet.


    


    Der Faktor war ein lebhafter kleiner Mann, der Ragnor, während dieser einen vorzüglichen Spießbraten von der Steppenantilope mit knusprigem Fladenbrot verzehrte, mit Informationen über die Gepflogenheiten des Handels bei den Chorosani versorgte. Interessant dabei war, dass insbesondere beim Verkauf von Pferden, Ruf und Ansehen des Käufers eine herausragende Rolle spielte. Erst, wenn er diese „Prüfung“ bestanden hatte, war man bereit mit ihm ernsthaft zu verhandeln. Hierfür gab es den Rat der Pferdehändler, welcher entschied, ob jemand als Käufer zugelassen wurde. War diese Hürde genommen, dann waren die Steppenkrieger, neben Gold, ganz besonders an Schmuck und Kunstgegenständen aller Art interessiert, mit denen sie das Innere ihrer Zelte prunkvoll gestalteten. Auf prächtige, teuer Kleidung legten die Chorosani zwar keinen Wert, aber die Qualität von Pferd und Waffen waren Statussymbole, die durchaus beachtet wurden.


    


    So war Ragnor bestens vorbereitet, als er schließlich auf dem prächtig aufgeputzten Quesan, das Packpferd an der langen Leine, zum Pferdemarkt ritt, welcher, etwa zwei Meilen vom Hafen entfernt, seine Zelte aufgeschlagen hatte. Der Chorosanihengst trug dabei das wertvollste Zaumzeug, das man in Chorosan für Geld erwerben konnte. Die Satteldecke, welche sein Wappen trug, war, von mercanschen Webern, aufwendig mit Goldfäden durchwirkt worden. Im Gegensatz zu seinem Pferd war Ragnor eher schlicht gekleidet, denn er trug lediglich seinen Nanokampfanzug und seine Quasarwaffen, die aber genügen sollten, um die Chorosani zu beeindrucken. Außerdem führte er seinen schwarzen Meisterbogen und den prächtigen Pfeilköcher mit, welchen im einst Ana in Mors geschenkt hatte, mit. Diese Waffe hatte bei den wilden Steppenreitern den höchsten Stellenwert, da der Bogen ihre Hauptwaffe im Kampf war. Natürlich verwendeten die Steppenreiter keine Langbögen, wie Ragnors Bogen, sondern kurze Kompositbögen, die im Sattel einfacher zu handhaben waren. Ragnor war sich sicher, dass er es bezüglich der Treffsicherheit mit jedem Chorosani würde aufnehmen können.


    


    Als er im Lager der Chorosani anlangte, spürte Ragnor die staunenden Blicke der zahlreichen Krieger auf den Koppeln und zwischen den Zelten. Am Zelt des Rates der Pferdehändler angekommen, stieg der junge Mann ab. Zum großen Erstaunen der beiden Wachen, blieb Quesan einfach ruhig stehen, nachdem Ragnor abgestiegen war, ohne dass sein Reiter ihn angepflockt hatte.


    Doch bevor er sich dem Rat vorzustellen gedachte, wollte sich Ragnor erst einmal vergewissern, ob die angebotenen Tiere seinen Vorstellungen entsprachen. Also schlenderte er hinüber zu den zahlreichen Pferdekoppeln.


    Was er dort zu sehen bekam, übertraf seine Erwartungen, obwohl die Mehrzahl der angebotenen Tiere Hengste waren. Das lag sicherlich daran, dass die Mehrzahl der Kunden Krieger waren, die sich hier mit Schlachtpferden versorgten. Auch die angebotenen Stuten machten bereits auf den ersten Blick einen erstklassigen Eindruck. Es würde sich also auf jeden Fall lohnen, sich dem Rat vorzustellen, um die Einkaufserlaubnis zu erhalten.


    


    Gerade als er sich auf den Rückweg machen wollte, preschten vier junge Chorosani heran. Sie versperrten ihm den Weg, zurück zum Verhandlungszelt. Ihr Anführer, ein für Chorsaniverhältnisse herausgeputzter Geck mit einem dünnen Spitzbärtchen, riss sein Pferd direkt vor ihm hoch, sodass Ragnor einen Schritt zurückweichen musste, um von den eisenbeschlagenen Hufen nicht getroffen zu werden.


    „He, was hast du hier auf unserem Markt verloren. Hier haben nur verdiente Krieger etwas zu suchen und keine dahergelaufenen Fremden. Verschwinde, sonst werden wir dir Beine machen!“


    Trotz der hohen unangenehmen Stimme, die eher lächerlich als drohend wirkte, war Ragnor klar, dass der Reiter Streit suchte. Er und seine Kumpane hatten die Hände an den Säbelknäufen und warteten nur darauf diese auch zu gebrauchen. Nicht dass er Angst gehabt hätte, sich mit den Halbstarken auseinanderzusetzen. Für Ragnors Pläne, hier erstklassige Stuten zu erwerben, war es sicherlich nicht förderlich, vorher ein paar Chorosani mit der Waffe zu züchtigen. Also streckte er seine Fühler nach dem Verstand des Pferdes seines Kontrahenten aus und fragte telepathisch: „Macht es dir eigentlich Spaß, einen solchen Idioten als Reiter zu haben!“


    Der gescheckte Hengst stutzte einen Moment, dann kam prompt die Antwort: „Das hat mich noch nie jemand gefragt. Aber du hast recht – es macht wirklich keinen Spaß!“


    „Ich möchte vermeiden, dass wir gleich mit Waffen aufeinander losgehen und ihr dabei möglicherweise verletzt werdet. Wie wäre es, wenn du und deine Kollegen die drei Deppen abwerft, damit sie sich abkühlen?“


    Dieser Vorschlag schien den Hengst mächtig zu amüsieren: „Ich denke das ist eine wirklich gute Idee. Die drei haben schon lange mal wieder eine Lektion verdient. Wenn du dich dann als Chorosar zu erkennen gibst, werden sie es nicht wagen uns dafür zu bestrafen!“


    „Also dann ist es abgemacht. Wenn ich Euch den Befehl gebe, werft ihr die drei Schnösel ab und galoppiert anschließend zum großen Zelt. Dort steht mein Hengst Quesan, der sich sicherlich freuen wird, Euch kennenzulernen!“


    Das kurze Schweigen Ragnors, aufgrund seiner telepathischen Kommunikation mit den Pferden, legte der Wortführer der drei, als Furcht aus, sodass er sich offenbar nicht mehr mit dem Abzug des Fremden begnügen wollte. Er bellte im Befehlston: „He Fremder. Los runter auf die Knie und bettle um dein wertloses Leben!“


    „Das werde ich sicherlich nicht tun. Wo ist denn die berühmte Gastfreundschaft der Chorosani geblieben. Ihr seid nicht einmal abgestiegen, um mich als Gast angemessen zu begrüßen. Also werde ich Euch helfen eure Manieren wieder zu finden!“


    Voller Wut, ob der Schmähung riss der Anführer seinen Säbel aus der Scheide. Da Ragnor gleichzeitig den Befehl an die Pferde gab, ihre Reiter abzuwerfen, wurde die Aktion des jungen Mannes zu einer komischen Nummer. Mitten im Zug der Waffe, bockte sein Hengst, sodass der Säbel in hohem Bogen davon flog, und sein Reiter, wild um sich schlagend, herunter fiel. Den anderen beiden Reitern ging es nicht viel besser, und während die Pferde, wie vereinbart, davon jagten, trat Ragnor zu dem am Boden liegenden Anführer. Dann bemerkte er, mit gespieltem Ernst in der Stimme: „Ich hoffe, ihr habt Euch nicht allzu weh getan. Euer Hengst Gaban fand die Bestrafung, für Eure große Unhöflichkeit, mehr als angemessen.“


    Der Umstand, dass der Fremde den Namen seines Hengstes kannte, welchen er nach dem Erwerb des Tieres vom Chorosar seines Stammes erfahren hatte, und den jeder Chorosani als großes Geheimnis hütete, traf den jungen Mann wie ein Blitz. Das machte ihm unmissverständlich klar, dass ein Chorosar vor ihm stand. Da es als großer Frevel bei den wilden Reitern galt, einen Chorosar zu beleidigen, sei er Chorosani oder nicht, rappelte er sich eilends auf, verbeugte sich tief und stotterte seine Entschuldigung mit hochrotem Gesicht heraus: „Bitte verzeiht mein ungebührliches Benehmen.“


    Dann machten sich die vier Helden, so schnell sie ihre krummen Reiterbeine trugen, davon, ihren Pferden nach. Ragnor konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen, als er ihnen hinterher sah. Nun wenigstens würden sie nicht allzu weit laufen müssen. Ihre Pferde würden lammfromm, bei seinem Hengst Quesan, vor dem Hauptzelt auf sie warten.


    Er selbst blieb noch einen Moment an der Koppel stehen. Auf ihr tummelten sich einige wirklich bemerkenswerte Stuten. Nachdem er sich mit ihrer Leitstute Novena ein wenig telepathisch unterhalten hatte, machte er sich auf den Weg zum Zelt der Händlerrates. Er war sehr erfreut darüber, dass die Stute Interesse bekundet hatte, mit ihrer Herde nach Caer zu gehen.


    


    Am Zelt angekommen befragte er Quesan, der ihn offenbar schon erwartet hatte. Dieser erzählte ihm, sichtlich amüsiert, was ihm Gaban über die Zurechtweisung des jungen Chorosani berichtet hatte. Er hatte Ragnor dahingehend beruhigen können, dass die drei Reiter keinerlei Anstalten gemacht hatten ihre Pferde für den Abwurf zu bestrafen, wie es ein Reiter aus Caer wohl getan hätte. Hier zeigte sich wieder einmal, dass die Steppenreiter ein ganz anderes Verhältnis zu ihren Reittieren hatten, welches auf gegenseitiger Achtung beruhte.


    


    Die beiden Wachen am Zelt beobachteten sein stummes Zwiegespräch respektvoll, denn der herausgeputzte Anführer seiner vier Kontrahenten, hatte sie darüber informiert, dass ein ganz in schwarzes Leder gekleideter, gefährlicher Fremder in Kürze hier auftauchen würde und wahrscheinlich um eine Kauferlaubnis nachsuchen würde. So gaben sie umgehend den Zutritt frei, als sie Ragnor höflich darum ersuchte.


    Also betrat er das mit prächtigen Teppichen geschmückte Zelt, an dessen Eingang ein älterer Chorosani an einem kleinen Tisch saß.


    Als er Ragnors ansichtig wurde, fragte er höflich: „Ama zum Gruß, Fremder. Seid ihr hier, um eine Kauferlaubnis zu erwirken?“


    „Ja, das ist mein Begehr. Wann könnte ich den beim Händlerrat vorstellig werden, um mein Gesuch vorzubringen?“


    Nach einem prüfenden Blick auf eine Schiefertafel, die vor ihm auf dem Tisch lag, antwortete der Alte: „Ihr könnt zur Mittagsstunde wieder kommen, dann wird der Rat Zeit für Euch haben. Bitte nennt mir Euren Namen, damit ich ihn notieren kann!“


    „Meine Name ist Ragnor und ich komme aus Caer“, antwortete dieser, ganz bewusst Rang und Titel verschweigend, denn er war nicht sicher, ob ihm diese hier zum Vorteil gereichen würden. Schließlich war er im letzten Krieg maßgeblich am Tod einiger hundert Chorosani beteiligt gewesen.


    


    Hoch stand die Sonne über der Steppe, als Ragnor zum Hauptzelt zurückkehrte. Frisch gestärkt mit einem leckeren, für seine Zunge, exotisch gewürzten, Lammeintopf und einem großen Becher gegorener Stutenmilch, dem Lieblingsgetränk der Steppenreiter. Bevor er eintrat, nahm er den Ledersack mit den Handelsmustern vom Sattel seines Hengstes.


    


    Der Schreiber erwartete ihn bereits am Zelteingang und hob die in rotbrauen Erdtönen gearbeitete Decke, welche das Vorzelt vom Versammlungsraum abtrennte, um ihm Eintritt zu gewähren.


    In dem prächtig mit Teppichen und allerlei Silbergefäßen aufwendig ausstaffierten Zelt, saßen drei alte Männer um einen runden Tisch, ihre Blicke erwartungsvoll auf ihn gerichtet.


    Ragnor verbeugte sich knapp, wie es bei den Chorosani üblich war und stellte sich vor: „Verehrte Mitglieder, ich bin Ragnor, ein Edelmann aus dem fernen Caer. Ich würde gerne auf Eurem prächtigen Pferdemarkt einige Tiere erwerben! Ich bezahle in Gold und führe außerdem eine erlesene Auswahl an mercanscher Handwerkskunst aus Glas und Silber mit mir, falls daran Interesse besteht.“


    „Ama zum Gruße - Fremder. Ich bin Ugur, der Vorsitzende des Händlerrates, und das sind meine Beisitzer die ehrenwerten Händler Bajaz und Kublai“, begrüßte ihn der mittlere der drei. Er bedeutete Ragnor, mit einer Handbewegung, sich zu setzen. Dann wartete er ab, bis der Schreiber Ragnor ebenfalls eine Schale mit Tee gefüllt hatte und prostete ihm zu.


    Während alle einen tiefen Schluck des aromatischen Tees nahmen, musterte ihn der Alte eingehend, bevor er sich mit seine von Altersflecken übersäten Hand, über seinen weißen, langen Bart strich und schließlich fortfuhr: „Gold ist immer eine schöne Sache, verehrter Gast, aber zeigt doch einmal, was ihr sonst noch so mitgebracht habt.“


    Es war also, wie Manolo vorhergesagt hatte, die Chorosani standen auf kunstvolles Handwerk. Also packte Ragnor seine Schätze aus und stellte kunstvoll gearbeitete Glas- und Silbergefäße, welche teilweise mit Gold und Edelsteinen verziert waren, auf den Tisch.


    Zufrieden sah er dabei, dass die drei Händler begeistert waren, von der Pracht, die sich ihren Augen bot. Sie hielten das eine oder andere Stück gegen das Licht, um es genauer betrachten zu können.


    Falls der junge Mann gedacht hatte, damit wäre schon alles gelaufen, sah er sich getäuscht. Fast übergangslos wurde Ugur wieder ernst und bemerkte sehr nüchtern: „Sehr hübsch, was ihr da habt. Ich hoffe es ist Euch bekannt, dass ihr auf unserem Markt maximal drei Hengste für euren privaten Bedarf erwerben dürft, falls wir Euch eine Erlaubnis erteilen. Zuchtstuten wie Ihr sie Euch auf unseren Koppeln angeschaut habt, verkaufen wir an Ausländer grundsätzlich nicht!“


    


    Diese harsche Absage war ein harter Schlag für Ragnor. Er war ja an Hengsten gar nicht interessiert, von denen hatte er mehr genug im letzten Krieg erbeutet. Fieberhaft dachte er nach, wie er die Alten wohl würde umstimmen können. Vielleicht ließ sich ja mit der Tatsache, dass er ein Chorosar war, etwas anfangen und möglicherweise war mindestens einer drei ebenfalls ein Chorosar. Also streckte er vorsichtig seine geistigen Fühler aus und sendete: „Wollt ihr wirklich einem Chorosar verwehren, einige Stuten zu erwerben. Novena und ihre Herde draußen auf der Koppel sehen das ganz anders!“


    Und wie er gehofft hatte, ließ die Antwort nicht lange auf sich warten. Es war Ugur, der in seinem Kopf antwortete: „Wirklich erstaunlich, ein Ausländer und dennoch ein Chorosar. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann, Bruder!“


    Verschmitzt zwinkerte der Alte ihm zu und rief den Schreiber herein, mit der Bitte den Hetman des Lagers herbei zu holen. Dann sagte er an seine Beisitzer gewandt: „Es ist nicht ganz so einfach, wie wir bisher gedacht haben. Der Fremde ist ein Chorosar! Ich habe nach Hetman Tamerlan schicken lassen, um ihn zu befragen, ob der Fremde bei uns Stuten erwerben darf!“


    Diese Nachricht erstaunte Bajaz und Kublai über alle Maßen. Als sie die Nachricht verdaut hatten, erhoben sie sich von ihren Sitzhockern, um sich vor Ragnor zu ehrerbietig zu verneigen, obwohl sie um vieles älter waren als er.


    „Wie habt ihr denn herausgefunden, dass ihr ein Chorosar seid. In Chorosan suchen wir systematisch nach den Gesegneten. In Caer wird das wohl niemand machen!“


    „Da habt ihr Recht, ehrwürdiger Ugur. Ich habe es durch Zufall herausgefunden, als ich dem ersten Chorosanipferd begegnet bin!“ – und so erzählte er den Dreien, während sie auf die Ankunft des Hetmans warteten, die Geschichte von Amaranas Befreiung aus der Hand der Marodeure im großen Wald.


    Die Geschichte faszinierte die drei Männer, sodass sie nicht bemerkten, dass der Hetman, im Rücken Ragnors, inzwischen das Zelt betreten hatte.


    „Habt ihr drei überhaupt eine Ahnung, wer da vor Euch sitzt“, unterbrach eine höchst amüsiert klingende Stimme, Ragnors Erzählung.


    „Ja, wir haben hier einen fremdländischen Chorosar“, antwortete Ugur, ein wenig irritiert, ob der Frage. Der Hetman wusste ja bereits, dass ein ausländischer Chorosar aufgetaucht war, durch seinen Schreiber.


    „Das mag schon sein, dass er überdies noch ein Chorosar ist. Wundern würde mich das nicht“, erklang die Stimme im Rücken Ragnors erneut, dem es so schien, als ob er sie schon einmal gehört hatte. Aber er wollte nicht unhöflich sein und sich einfach nach dem Sprecher umdrehen.


    „Ihr habt die Ehre mit Herzog Ragnor da Vidakar, dem obersten Kriegsherrn von Caer – dem Schlächter der Dämonen!“


    Mit diesen Worten war der Hetman an den Tisch herangetreten. Ragnor erkannte, dass er ihn vor Burg Harkon kurz gesehen hatte, als die mit Tamium legierten Pfeilspitzen an die Chorosani ausgegeben worden waren, um damit die Dämonen aufzuhalten.


    Als sich Ragnor erhob, begrüßte ihn der Hetman mit einem festen Händedruck, ganz offenbar ehrlich erfreut, ihn wieder zu sehen.


    In diesem Moment erklang von der Tür her eine weitere Stimme, die Ragnor ebenfalls von irgendwoher bekannt war und sagte: „Das ist noch nicht alles meine Herren. Dieser junge Mann ist nicht nur ein Chorosar und ein großer Kriegsherr, wie mir scheint. Er ist sogar ein Meisterchorosar, der mir in einem Kerker in Ladakar all mein Wissen über die Angriffspläne der Lorcaner entrissen hat, und mich danach freundlicherweise hat laufen lassen!“


    Während es nun an Hetman Tamerlan war, überrascht zu sein, wandte sich Ragnor dem Hetman Timur zu, um ihm ebenfalls stumm die Hand zu schütteln.


    Währenddessen war der alte Ugur ganz aus dem Häuschen. Seit Generationen hatte es keinen Meisterchorosar mehr in Chorosan gegeben. So kam es, dass ein großes Fest auf dem Pferdemarkt anberaumt wurde, um diesen Glücksfall ausgiebig zu feiern.


    Nun war es natürlich keine Frage mehr, dass es Ragnor erlaubt wurde die kleine Stutenherde zu erwerben, auch wenn er Mühe hatte, den Hetman Timur, dem diese Herde gehörte, dazu zu bewegen, seine Bezahlung anzunehmen. Da dieser aber hartnäckig darauf bestand, ihm einen wirklich guten Preis zu machen, verschenkte Ragnor den Inhalt seines Mustersackes an Ugur und den Händlerrat zur Ausschmückung ihres Verhandlungszeltes.


    


    Auf dem Fest begegnete Ragnor wieder den vier Helden, die ihn an der Stutenkoppel angepöbelt hatten. Nun versanken sie vor Scham fast im Boden, äußerst dankbar, dass der Meisterchorosar kein Wort über den Zwischenfall bei den Pferchen verlor.


    


    Bevor Ragnor den kleinen Hafen Dafur, mit seinen Stuten, wieder verließ, beriet er noch einmal mit Timur und Tamerlan. Da es ihm klar war, dass die Kanzlerin, Cesarina da Maneca, versuchen würde Chorosani anzuwerben, sobald ihr Ragnors Forderung nach der Übergabe des Thrones an Mirana vorliegen würde, erzählte er den beiden freimütig von seinen Plänen. Auch, dass er wahrscheinlich gezwungen sein würde, Miranas Recht mit Waffengewalt durchzusetzen. Da er wusste, dass ein erheblicher Teil der Chorosani davon lebte, für fremde Herren zu kämpfen, bot er den beiden an, falls es zum Krieg kam, selbst die Chorosani anzuwerben. Erfreut schlugen die beiden ein, und versicherten ihm, auf den Rat der Stammesführer in Ragnors Sinne einzuwirken, der Kanzlerin keine Truppen zu stellen.


    


    Als die Sturmvogel schließlich ablegte, saßen die beiden auf ihren Pferden. Von einem Hügel, hoch über dem Hafen, sahen sie dem Schiff hinterher, bis es am Horizont verschwand. Als sie dann zurückritten, meinte Tamerlan an seinen alten Freund Timur gewandt: „Ich bin wirklich froh, dass Ragnor nach Chorosan gekommen ist! Ich hätte wahrlich keine Lust schon wieder gegen seine schwarzen Bogenschützen antreten zu müssen. Da kämpfe ich lieber an seiner Seite und versohle den Söldnern der alten Hexe den Hintern!“

  


  
    Kapitel 8


    Zurück in Vidakar konnte Ragnor zufrieden feststellen, dass die Vorbereitungen für ihre Expedition nach Lorca bereits weit gediehen waren. Aus zweitausend lorcanschen Milizionären war, in den letzten drei Monden, die eindrucksvolle Leibgarde der Manecas geworden.


    Heimdals Rüstungsschmiede hatten sich wirklich selbst darin übertroffen hochglänzende Rüstungsteile aus Chromstahl herzustellen, welche in der Sonne silbern funkelten. Ein weiteres Prachtstück stellten, passend dazu, die großen Schilde dar, welche auf ihrer schwarzen Beschichtung aus Tamiumlegierung mit aufwendigen Beschlägen aus hochglänzendem Stahl verziert worden waren.


    General Vardas war inzwischen ebenfalls in Vidakar eingetroffen. Er würde das Kommando über die Garde, auf ihrem Zug nach Moron, übernehmen.


    „Ein wahrhaft königlicher Anblick, mein lieber Ragnor!“, lobte der ansonsten eher zurückhaltende Kommandeur die Ausrüstung seiner Soldaten. „Die neue Garde wird ja sogar die Ritter vom roten Drachen an Prachtentfaltung in den Schatten stellen!“


    „Genau das war so beabsichtigt!“, mein lieber Lorenzo, antwortete ihm dieser mit einem Schmunzeln. „Und ich glaube Ramon da Torres wird es verschmerzen können, wenn seine Ritter diesmal nicht die erste Geige auf der Bühne des großen Volkstheaters spielen!“


    „Ja, da habt ihr wohl recht. Ich bin mir sicher, wenn wir mit diesen Soldaten unter der Flagge der Manecas durch Lorca marschieren, werden uns die Menschen zujubeln. Welch ein Anblick, nach all den dreckigen, schlampigen Söldnern der Kanzlerin, welche die Bürger die letzten Jahre hatten ertragen müssen!“


    


    Jetzt, da die Vorbereitungen so weit gediehen waren, dass man im nächsten Frühjahr einsatzbereit sein konnte, war es an der Zeit nach Caerum zum König zu reisen, um ihn über Miranas Herkunft, und ihre geplante Inthronisierung in Lorca zu informieren.


    Graf Rurig da Kaarborg war bereits vor einigen Wochen nach Caerum abgereist, um den König unter vier Augen vorzubereiten. Ragnor würde in wenigen Tagen unter Zuhilfenahme seiner Interdimensionssphäre folgen. Wenn der König schließlich überzeugt war, würde noch die Hürde „Reichstag“ folgen. Dieser fand, wie jedes Jahr, turnusgemäß im Vorfeld des Amafestes, dieses Mal in Caerum statt. Darüber machte sich der junge Herzog im Moment noch keine Gedanken. Erst galt es, den König zu überzeugen, dessen Zustimmung ihm persönlich sehr wichtig war. Ob die Reichsfürsten schließlich sein Vorhaben unterstützen würden oder nicht, war ihm hingegen herzlich gleichgültig. Da er von ihnen keinerlei militärische oder monetäre Unterstützung verlangen würde, hatten diese kaum Möglichkeiten, ihn an seinen Plänen zu hindern. Vielleicht würde er sein Amt als Herzog abgeben müssen, doch das würde ihm wirklich nicht schwerfallen. Die legitimen Interessen seines Mündels rangierten für ihn, weit vor dem Prestige eines eher ungeliebten Amtes.


    


    Während Ragnor mit seinen Vertrauten die letzen Details der Vorbereitungen für den Feldzug besprach, erreichte Graf Rurig, in der Abenddämmerung eines sonnigen Herbsttages, Caerum.


    Nachdem er sich in der Reichsburg bei seinem alten Freund Trutz da Falkenberg einquartiert hatte, machte er sich umgehend auf den Weg zum König. Als er schließlich dessen Gemächer betrat, erschrak er über das schlechte Aussehen seines Souveräns. Eingefallene Wangen und eine graue ungesunde Gesichtsfarbe, welche auf massive gesundheitliche Probleme schließen ließen.


    „Ah mein Lieblingsvasall“, begrüßte ihn der König mit rauer Stimme. „Ich hoffe es steht in Kaarborg alles zum Besten, und der Familie geht es gut!“


    „Danke der Nachfrage. Es ging uns nie besser in den letzten Jahren. Die Zeit des Friedens hat uns allen gut getan!“


    „Dann können wir uns Eurem eigentlichen Anliegen zuwenden, mein lieber Graf. Wenn ihr so lange vor dem Beginn des Reichstages in Caerum auftaucht, gibt es sicher einen wichtigen Grund!“


    Graf Rurig grinste, ob der Bemerkung. Zumindest schienen die gesundheitlichen Probleme des Königs, seine Urteilskraft nicht beeinträchtigt zu haben.


    Also setzte er sich zum König, der in einem bequemen Ohrensessel an der geöffneten Balkontür seiner Kemenate saß, und nahm einen Schluck von dem bereitgestellten Bier, bevor er antwortete: „Ihr habt natürlich wie immer Recht, Euer Majestät! Mir macht die Entwicklung in Lorca große Sorgen. Es ist zu befürchten, dass das Land alsbald in einen schlimmen Bürgerkrieg geraten wird!“


    „Hm, so etwas in der Art haben mir meine Spione ebenfalls berichtet“, stimmte ihm der König zu. „Ich kann im Moment nicht sehen, was uns das angeht. Es ist eine interne Angelegenheit Lorcas, und wird sie nur weiter schwächen, sodass sie weiterhin keine militärische Gefahr für uns darstellen!“


    Zustimmend neigte der Graf den Kopf: „Da will ich Euch gar nicht widersprechen. Leider ist die Sache nicht ganz so einfach. Ich habe vor Kurzem von Ragnor da Vidakar erfahren, dass sein Mündel Mirana, die Tochter des vor einigen Jahren spurlos verschwundenen vormaligen Königs aus dem Hause Maneca ist, und dass die Rebellion gegen das eiserne Regime der Kanzlerin, in ihrem Namen erfolgen wird!“


    König Ralph brauchte einen Moment, um diese Nachricht zu verdauen. Er runzelte einen Moment nachdenklich die Stirn, um schließlich mit einem leichten Kopfschütteln nachzufragen: „Unser allseits geschätzter Herzog ist immer für eine Überraschung gut. Wie lange weiß er schon, dass die Kleine die legitime Thronfolgerin ist?“


    „Wohl schon seit dem Ende des Krieges. Er hat es von Ramon da Torres, dem Großmeister der lorcanschen Ritterschaft, erfahren. Aber er hat ihm versprechen müssen dieses Wissen, zum Schutze Miranas, mit niemanden zu teilen, bis die Zeit reif sein würde!“


    „Und wie lange wisst ihr es schon?“


    „Nun seit etwa drei Monden!“, gab der Graf unumwunden zu.


    „So, und nun haltet ihr es für angemessen, mich zu informieren. Also raus mit der Sprache, was hat Ragnor da Vidakar denn diesmal vor. Will er uns in einen neuen Krieg mit Lorca hetzen, um der Interessen seines Mündels willen?“


    Es war unübersehbar, dass der König darüber verärgert war, nichts davon gewusst zu haben. Also hielt es der Graf für angeraten, ihm Ragnors Plan, zumindest in Grundzügen, bereits heute, darzulegen. Damit wollte er die Wogen ein wenig glätten, bevor sein Schützling in Caerum eintraf.


    Er berichtete dem König von Ragnors Plan, als Privatmann, größtenteils gestützt auf lorcansche Truppen, Miranas Ansprüche durchzusetzen. Um eine Verwicklung seiner Heimat in die Kämpfe auf jeden Fall zu vermeiden, war dieser deshalb entschlossen und bereit auf seine Stellung als Herzog von Caer zu verzichten, falls dies der Reichstag fordern sollte.


    Diese Erläuterungen beruhigten den König ein wenig. Er musste sich eingestehen, dass Ragnors Motive ehrenhaft, und seine Planung umsichtig war. Dieser vereinbarte mit dem Grafen, dass er mit Ragnor da Vidakar ein Vieraugengespräch führen würde, sobald dieser in Caerum eintraf.


    Der Graf war schon am Gehen, als dem König auffiel, dass ihm dieser den genauen Ankunftstag seines Herzogs in acht Tagen, im Gespräch genannt hatte. Deshalb fragte er neugierig nach: „Sagt mal mein lieber Rurig, woher wollt ihr so genau wissen, dass unser Held genau in acht Tagen hier eintreffen wird?“


    „Erwischt“, dachte sich Graf Rurig. Dem wachen Verstand seines Königs entging auch gar nichts, selbst wenn es ihm körperlich nicht gut zu gehen schien. Er erklärte ihm in groben Zügen, dass Ragnor über eine schnelle Reisemöglichkeit verfügte, wie sie nur den Hütern zur Verfügung stand. Nun hatte der König noch ein wenig mehr zu grübeln, als nur über den möglichen Konflikt mit Lorca. Das ließ den alten Monarchen, dessen Leben nicht gerade arm an Überraschungen gewesen war, innerlich fast Lachen. Er fragte sich wieder einmal ernsthaft, warum ihn Ragnor überhaupt noch um Erlaubnis fragte, wenn er ganz offensichtlich, sowohl die Mittel, als auch die Macht besaß, zu tun was ihm beliebte.


    


    Trotz seines Magenleidens, dessen Schmerzattacken ihm des nachts oft den Schlaf raubten, ging König Ralph die Beschreibung von Ragnors Reise durch das Nichts, wie Graf Rurig den Hyperraum umschrieben hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Er beschloss, sich einen Tag frei zu nehmen, und es sich in Ragnors Ohrensessel nahe der Balkontür gemütlich zu machen. Dies war der Ort, welchen der Graf als Ankunftsort Ragnors benannt hatte.


    Obwohl ihm dieser gesagt hatte, dass Ragnor erst am späten Nachmittag in Caerum einzutreffen gedachte, war der König bereits kurz vor dem Mittagsläuten in Ragnors Gemächer gegangen um ganz sicher zu gehen, dass er Ragnors Ankunft auf keinen Fall verpassen würde. Seinen Lakaien und Bediensteten hatte er gesagt, er fühle sich nicht wohl. Also würde ihn niemand hier stören. Lediglich sein Majordomus und die Wache vor der Tür wusste, dass er sich hier aufhielt.


    Obwohl König Ralph zunächst vermutet hatte, dass ihn das lange Warten langweilen würde, war dies nicht der Fall. Er sah sich erst einmal intensiv in Ragnors Kemenate um. Dabei gestand er sich durchaus amüsiert ein, dass das Blättern in den zahlreichen Büchern, bei gleichzeitiger Beobachtung des Balkons, einem potenziellen Betrachter sicherlich sehr merkwürdig vorgekommen wäre. Er wollte ja auf jeden Fall verhindern, Ragnors Ankunft zu verpassen. Als er schließlich dennoch, für kurze Zeit, den Abtritt aufsuchen musste, denn der Tee, welchen ihm sein Leibarzt gegen sein Magenleiden verordnet hatte, war extrem harntreibend, war er nach seiner Rückkehr äußerst erleichtert, dass der junge Herzog nicht gerade während diesem nicht aufzuschiebenden Geschäftes, eingetroffen war.


    


    Schließlich wurde seine zähe Geduld belohnt. Kaum begann es zu dämmern, baute sich, wie aus dem Nichts, eine Säule aus gleißendem gelbem Licht auf. Als diese einen kurzen Augenblick später erlosch, stand Ragnor da Vidakar, in seinen inzwischen allseits bekannten schwarzen Anzug gekleidet, auf dem Balkon.


    


    Der König verhielt sich Mucksmäuschen still. Deshalb bemerkte ihn Ragnor zunächst nicht, als er routiniert die Balkontür von außen öffnete, um einzutreten. Deshalb zuckte er im ersten Moment erschreckt zusammen als plötzlich eine ihm wohlbekannte Stimme ertönte, und durchaus beeindruckt von seiner spektakulären Ankunft, bemerkte: „Eine wirklich interessante Art zu reisen, mein lieber Herzog. Das wäre doch sicherlich auch etwas für meine alten Knochen. Viel besser als diese unbequemen Kutschen!“


    Ragnor war natürlich sofort klar, dass nur Graf Rurig dem König von seiner Möglichkeit über seine Domäne zu reisen, erzählt haben konnte. Also antwortete er artig und mit einem Lächeln: „Da habt ihr durchaus Recht, Euer Majestät. Leider habe ich keine Möglichkeit, Euch auf eine solche Reise einmal mitzunehmen!“


    „Das hatte ich bereits befürchtet, denn sonst hätte wohl auch Graf Rurig den anstrengenden Ritt nach Caerum vermieden!“, versetzte der Alte knurrig. „Doch lasst uns nun hinunter in den Speisesaal gehen. Wir sollten einen Happen essen, bevor wir uns mit dem Grafen in meinen Gemächern treffen, um Eure ambitionierten Umsturzpläne näher zu beleuchten!“


    Ragnor grinste, ob des Königs Aussage, welche ihm zeigte, dass der Alte ganz und gar nicht abgeneigt war, seine Pläne zu unterstützen.


    Also widersprach er, das Spiel mit spielend, sich überzogen erschüttert gebend: „Aber Euer Majestät, so etwas würde ich nie tun. Ganz im Gegenteil, ich beabsichtige der legitimen Erbin zu ihrem Recht zu verhelfen und die Thronräuber zur Rechenschaft zu ziehen!“


    Ein wenig hilflos schüttelte der greise Monarch den Kopf, ob dieser schelmischen Antwort. Er gestand sich ehrlich ein, dass er der Schlagfertigkeit seines jungen Herzogs nicht mehr gewachsen war.


    


    Einige Stunden später war es dann entschieden, auf dem kommenden Reichstag die anderen Fürsten über Ragnors Pläne zu informieren. Auch wenn damit natürlich das Risiko verbunden sein mochte, dass einer von ihnen Ragnors Pläne ausplaudern würde. Das war dem jungen Herzog jedoch vollkommen gleichgültig. Die Kanzlerin würde eh nicht freiwillig das Feld räumen, ob sie noch ein paar Regimenter mehr an Söldnern anwarb oder nicht. Dies würde letztendlich militärisch keine Rolle spielen, sofern die Chorosani ihre Zusage einhielten für Ragnor zu kämpfen. Zusammen mit den Vidakarer Schützen, den lorcanschen Rittern und den Feuerwerfern, waren Armbrustschützen und Söldner chancenlos gegen seine Truppen, wie der letzte Krieg bereits eindrucksvoll bewiesen hatte.


    


    Während Ragnor in Caerum weilte, und mit dem König die Reorganisation seiner Haustruppen besprach, kam es im fernen Zephir zu einem folgenschweren Mordanschlag auf den Kalifen Halef al Raschid. Diesen hatte Xitroca im fernen Khitara eingefädelt, in der Hoffnung, Zephir doch noch destabilisieren zu können. Obwohl der Anschlag glückte, und der Kalif durch einen vergifteten Pfeil zu Tode kam, gelang es seinem Sohn Achmed, mit Hilfe des Großwesirs Ali Pascha, die erfolgreiche Politik seines Vaters weiterzuführen.


    Für Prinzessin Ferai, Ragnors Gefährtin, hatte der Tod ihres Vaters allerdings zur Folge, dass einige einflussreiche Adelsfamilien des Landes bei ihrem Bruder vorstellig wurden, mit der Absicht ihren Erstgeborenen mit seiner Schwester zu vermählen. Obwohl die Prinzessin keinerlei Neigung verspürte eine derartige Verbindung einzugehen, war ihr durchaus bewusst, dass ihr Bruder auf die Unterstützung dieser Fürsten angewiesen war. Seine Position war noch nicht so gefestigt, dass er sich die Feindschaft mehrerer mächtiger Adelshäuser hätte leisten können. Die beiden vereinbarten, die Heiratskandidaten nach Baghapur einzuladen. Dort konnte man sie mit prächtigen Empfängen, und dem ein oder anderen persönlichen Treffen mit der Prinzessin, unterhalten und vorerst einmal hinzuhalten. Die beiden Geschwister hofften so, die Zeit überbrücken zu können, bis Achmed fest im Sattel saß, sodass dieser seiner Schwester eine politische Heirat ersparen konnte. Kalif Achmed al Raschid würde eine Verbindung zwischen Ferai und seinem Freund Ragnor mehr als begrüßen.


    Doch noch war das Wunschdenken. Niemand konnte sagen, ob Ragnor diesbezüglich ernste Absichten hatte. Vor allem nachdem ihm Ferai erzählt hatte, welch herbe persönliche Verluste dieser schon zweimal hatte hinnehmen müssen. Dies ließ den jungen Herzog momentan davon Abstand nehmen, ein weiteres Mal eine enge Bindung mit einer Frau einzugehen, aus Angst sie möglicherweise wieder zu verlieren. Dennoch war dem Kalifen klar, dass Ferai über beide Ohren in Ragnor verliebt war. Es würde ihr das Herz brechen, falls es zum Äußersten kommen sollte.


    


    Von all dem wusste Ragnor nichts, denn er hatte in den letzten zwei Monden keine Möglichkeit gehabt, bei Ferai vorbeizuschauen. Stattdessen hatte er Trutz da Falkenberg und Ana besucht, welche zu Ragnors Freude, nun ebenfalls froher Erwartung waren, und wohl um das Amafest herum ihr erstes Kind erwarteten. Obwohl er sich ehrlich für die beiden freute, mischte sich in seine Freude über das Glück der beiden wieder die bittere Erinnerung an den Verlust von Frau und Kind, den er vor einigen Jahren hatte erleiden müssen. Das war wohl ein unauslöschlicher Teil seines Lebens, und der würde ihn nie mehr los lassen, gestand er sich ehrlich ein. Um nicht weiter darüber zu grübeln, richtete er seinen Blick fest auf den eigentlichen Zweck seines Besuches. Da Trutz da Falkenberg der einzige seiner Freunde war, der sich momentan Caerum aufhielt, machte sich Ragnor daran ihn nun, im Vorfeld des Reichstages, bereits über seine Pläne hinsichtlich der Durchsetzung von Miranas legitimen Ansprüchen zu informieren.


    Wie erwartet, befürwortete der Großmeister Ragnors Pläne und versprach ihn beim kommenden Reichstag zu unterstützen. Obwohl das Ragnor sehr freute, bat er Trutz, sich mit allzu offener Unterstützung zurückzuhalten. Als Großmeister der Reichsritter war er vor allem dem Wohle und der Sicherheit Caers verpflichtet. Es wäre nämlich keinesfalls sinnvoll, wenn er sich durch ein zu offenes Protegieren von Ragnors Position unter den Großadeligen unnötig Feinde machen würde. Obwohl dem aufrechten Ritter politisches Taktieren zutiefst zuwider war, stimmte er dennoch knurrend zu. Wie so oft hatte Ragnor recht mit seinem Ratschlag, vor allem da er die Erlaubnis des Kronrates gar nicht wirklich benötigte, denn als Feudalherr war es ihm freigestellt, seine Truppen zu vermieten, an wen es ihm beliebte. Dies galt, solange der militärische Konflikt sich nicht gegen einen Standesgenossen innerhalb der Grenzen Caers richtete.


    Und zu Ximon mit den Fürsten. Falls Ragnor in der Reichstagssitzung seine Unterstützung brauchte, würde er sie ihm gewähren. Es war die tiefste Überzeugung Trutz da Falkenbergs, dass man Mirana zu ihrem Recht verhelfen musste, koste es was es wolle.


    


    Für Ralph da Caer, den Sohn des Königs, war die bevorstehende Sitzung Kronrates äußerst wichtig. Sein Vater hatte versprochen ihn auf der Versammlung offiziell als seinen Nachfolger vorzuschlagen, und die Thronfolge, bei dieser Gelegenheit, durch den Hochadel bestätigen zu lassen.


    Heute musste alles perfekt sein, denn falls die Großadeligen dem Vorschlag seines Vaters folgten, war der entscheidende Schritt getan auf seinem Weg zum Thron. Endlich hatte die Schinderei Früchte getragen, denn es war dem eigenwilligen Prinzen alles andere als leicht gefallen, sich scheinbar seines Vaters Politik unterzuordnen, die er in vielen Dingen als schwach und falsch empfand. Beim Gedanken an all die freundlichen Heucheleien, mit denen er seines Vaters Anweisungen gut geheißen hatte, schauderte es ihn. Sein einziger Trost war, dass all dies an dem Tage seiner Thronbesteigung ein Ende haben würde. Dann würden sich all die Narren sehr schnell wundern, welch starker König seinem schwachen Vater nachfolgen würde.


    Doch noch war es nicht so weit. Er musste sich weiter in Geduld üben, und vor allem daran arbeiten sich Herzog Ragnor endgültig zum Freund zu machen. Dieser war der Einzige, welcher ihm auch nach seiner Thronbesteigung würde wirklich gefährlich werden können. Er musste in nächster Zeit alle Kraft darauf verwenden, den Kerl, ohne Wenn und Aber, auf seine Seite zu ziehen.


    


    Wirklich schade war dabei, dass sich Ragnor da Vidakar nicht für seine Schwester, Prinzessin Margitta, interessierte. Aber vielleicht änderte sich das ja noch, denn als Schwager wäre er auf Gedeih und Verderben an ihn gebunden. Nichts auf der Welt würde ihn dann noch aufhalten können.


    Ja, die schöne Margitta war ein Pfund, welches der ehrgeizige Prinz, einzusetzen gedachte. Wenn er Ragnor nicht bekommen konnte, Lamar da Niewborg würde er auf jeden Fall mit ihrer Hilfe einfangen.


    Schluss mit den nutzlosen Gedanken schalt er sich selbst. Heute kam es erst einmal darauf an, diesen Reichstag erfolgreich zu überstehen. Also hatte den ganzen Morgen darauf verwandt, die passende Garderobe auszuwählen. Nun war er sehr zufrieden mit seiner Auswahl. Nur noch das rote Samtbarett und die herrliche zephirische Klinge, die ihm der Kalif hatte zukommen lassen, dann würde sich niemand auf dem Reichstag an Pracht mit ihm messen können. Diesmal würde er Oswald da Kormon beweisen, dass er ein sehr guter Politiker war und durchaus in der Lage das erlauchte Gremium für sich einzunehmen.


    


    Als er schließlich an der Seite seines Vaters den Thronsaal betrat, in dem der König, wohl wegen des besonderen Anlasses, die Reichstagssitzung, abhielt, waren schon alle Großadeligen einschließlich des Großmeisters der Reichsritter, Trutz da Falkenberg, anwesend. Ralph blickte in die Runde, und stellte erfreut fest, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Er genoss es, einmal wirklich im Zentrum des Interesses der einflussreichsten Männer des Königreiches Caer zu stehen.


    Doch halt, da fehlte ja einer. Ja, Herzog Ragnor war noch nicht anwesend.


    Sein Gedankengang wurde in diesem Moment unterbrochen, denn Raskal da Momland, der dieses Mal den Vorsitz des Reichstags führte erhob sich, um den König und seinen Sohn zu begrüßen: „Eure Majestät – Prinz Ralph. Ich möchte Euch im Namen des Kronrates begrüßen. Herzog Ragnor lässt sich entschuldigen, der Hohepriester Koveatas hat ihn dringend zu sich gebeten. Er wird in Kürze ebenfalls zu unserer Versammlung stoßen!“


    „Was will der alte Zausel, denn schon wieder von Ragnor“, schoss es dem Thronfolger durch den Kopf. „Dieses ganze Gerede, dass Ragnor ein Hüter Amas sei, ging ihm schon lange auf die Nerven. War es nicht schon schlimm genug, dass dieser ein genialer Militärstratege war, auf den er leider nicht verzichten konnte.“


    In diesem Moment öffnete sich knarrend die große Eingangstür, und Ragnor betrat den Thronsaal. Wie fast schon das ganze vergangene Jahr, trug er keine aufwendige Hofkleidung mehr wie die anderen Teilnehmer, sondern fast nur noch ausschließlich seinen schwarzen Hüteranzug. Dieser war seit seinem Abenteuer auf dem roten Mond Ximonar sein bevorzugtes Kleidungsstück geworden. Das war nur zu gut verständlich, wenn man die Vorzüge dieses Kleidungsstückes kannte. Welcher Anzug trug sich, als hätte er kein Gewicht, regelte darüber hinaus mühelos Hitze und Kälte, und bot einen nahezu perfekten Schutz vor Angriffen aller Art. Darüber wussten die meisten der Großadeligen jedoch nichts, und so gab es die merkwürdigsten Gerüchte über diese Marotte ihres Herzogs, der Sommers wie Winters, in ein und demselben schwarzen Lederanzug herumzulaufen schien. Fast ein wenig amüsiert, nahm Ragnor die bereits wohlbekannten Blicke zur Kenntnis.


    Lächelnd verbeugte er sich knapp vor der illustren Versammlung und sagte: „Entschuldigt bitte meine Verspätung, aber das Anliegen des ehrenwerten Koveatas duldete keinen Aufschub!“ An den Grafen von Momland gewandt, fuhr er fort: „Also dann, mein lieber Raskal, lass uns beginnen!“


    Der rothaarige Graf schenkte ihm ein warmes Lächeln, und Ragnor konnte sich wieder einmal nur wundern, wie sich der Momländer seit ihrem Kampf gegen die Dämonen und ihrem gemeinsamen Ausflug nach Lorca gewandelt hatte. War er vor Jahren, wegen eines Streites um das Erbe seines Bruders, noch einer seiner ärgsten Feinde gewesen. Nun war er ihm fast so etwas wie ein väterlicher Freund geworden. Er war dadurch, wahrscheinlich ohne dass es ihm so richtig bewusst war, an die Stelle seines toten Bruders Sven getreten.


    Raskals sonore Stimme, welche die Tagesordnung verlas, riss Ragnor wieder aus diesen nostalgischen Gedanken, und seine Aufmerksamkeit wandte sich nun voll und ganz dem Reichstagsgeschehen zu.


    Er war ganz froh, dass die Nachfolgeregelung der Krone als erster Tagesordnungspunkt abgehandelt wurde. So hatte der Hochadel noch etwas Zeit, bevor Ragnor ihn mit seinen Plänen konfrontieren würde. Er selbst war schon sehr gespannt auf die Ansprache des Kronprinzen, welche dieser vor seiner offiziellen Bestätigung vor dem Kronrat halten würde.


    Und der Kronprinz verblüffte sie alle. Er trat, ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten, sehr weltmännisch auf. Seine Interpretation der aktuellen Lage, trug, nach Ragnors Dafürhalten, unübersehbar die diplomatische Handschrift seines Beraters Oswald da Kormon. Die eigentliche Überraschung folgte, als Ralph nach seiner durchaus passablen Einleitung verkündete: „Meine Herren. Sie alle, die sie hier versammelt sind, sind die Stützpfeiler unseres Königreiches. Ich möchte neben wohlfeilen Worten hier und heute aus eigenen Mitteln einen substanziellen Beitrag zur Verteidigung gegen die Horden des Orcus leisten. Wie der Hohepriester Koveatas uns nachdrücklich versichert hat, ist die Bedrohung keinesfalls vorüber. Wir haben vor Burg Harkon gesehen, dass es nicht einfach ist diese Brut zu besiegen. Ich möchte, wie unser verehrter Herzog Ragnor, welcher inzwischen auf seine Kosten ein weiteres Langbogenregiment und ein zusätzliches Milizregiment in Dienst gestellt hat, ebenfalls meinen Beitrag leisten. Da meine Leidenschaft den Reichsrettern gilt, wie sicherlich jeder von Ihnen weiß, habe ich beschlossen, deren Aufstockung auf fünfhundert Ritter zu finanzieren.“


    Wenn bis zu diesem Zeitpunkt die meisten der Großadeligen Ralphs Ausführen mit gelangweilter Höflichkeit gefolgt waren, schlug diese Ankündigung wie eine Katapultsalve ein. Doch bevor sie sich Gedanken machen konnten, woher der Prinz das viele Geld zu nehmen gedachte, wo das Königshaus in der Vergangenheit immer notorisch knapp bei Kasse gewesen war, lüftete Ralph ohne zu Zögern das Geheimnis seiner Großzügigkeit: „Meine Herren. Ich bin in der glücklichen Lage Ihnen mitteilen zu können, dass man vor drei Monaten nahe meines Landsitzes Ventura Hall eine ertragreiche Diamantenader entdeckt hat. Ich verpflichte mich, hier und heute, ein Drittel der Erträge dem Staatshaushalt und ein weiteres Drittel den Reichsrittern zur Verfügung zu stellen, bis die zusätzlichen zweihundertfünfzig Ritter angeworben und ausgerüstet sind! Danach werde ich selbstverständlich, solange die Diamantenmine Erträge abwirft, auch für ihre weitere Besoldung und die Ausrüstung aufkommen. “


    Wie ein Mann erhoben sich die Fürsten und applaudierten. Trutz da Falkenberg dankte dem Prinzen für seine Großzügigkeit, und drückte ihm dabei sichtlich bewegt die dargebotene Hand.


    Der ansonsten eher spröde Prinz nutzte geschickt die Gunst der Stunde. Er umarmte den aufrechten Ritter und bemerkte in herzlichem Ton, gut hörbar für alle: „Das tue ich gerne für Caer und natürlich auch für Euch, mein lieber Trutz. Ihr seid einer meiner treuesten Freunde, oder habt ihr mein Bad in der eiskalten Breeg schon vergessen?“


    Selbst Ragnor, der dem Prinzen nicht wirklich traute, musste zugeben, dass der Kronprinz, heute die Herzen des Großadels im Sturm erobert hatte. So war die offizielle Kür zum Nachfolger seines Vaters, nun kaum mehr als eine Formsache.


    Nach diesem Höhepunkt des Reichstages ging man zur normalen Tagesordnung über. Es wurden einige, die Grenzen der Großlehen übergreifende Personalien in der Erbfolge des niederen Adels, erstaunlicherweise, recht einvernehmlich geregelt. Ludolf da Seeland, stellvertretend für die Lehnsträger des Königs, berichtete von den Fortschritten in der Milizausbildung aller Großlehen, welche nach Kaarborger Vorbild, seit der Mobilmachung, für den letzten Krieg konsequent weiter geführt worden war. Walter da Ahrborg, der junge Baron, beobachtete während Ludolfs Ausführungen, die Gesichter seiner Kollegen. Außer Roger da Vuerkon, schienen sie wirklich alle geschlossen hinter dieser durchaus kostenintensiven Modernisierung ihrer Streitkräfte zu stehen.


    


    Schließlich war Ragnor an der Reihe seinen Beitrag zu leisten. Er berichtete, wie mit Raskal da Momland abgesprochen, von der Bedrohung durch die Ximonisten aus dem Osten und von seinen Erlebnissen in Zephir. Erfreut stimmte der Kronrat dem Bündnis, das der Herzog mit dem Kalifen ausgehandelt hatte, welches König und Kronprinz einhellig unterstützten, ohne Gegenstimme zu. Sie alle wussten sehr wohl, dass das Kalifat Zephir einen ersten Abwehrpuffer gegen die Gefahr aus dem fernen Osten bildete.


    Selbst Baron Roger da Vuerkon, der Ragnor unaufhörlich mit giftigen Blicken musterte, wenn er meinte, dass dieser es nicht bemerkte, wagte es nicht, auch nur den kleinsten Einspruch dagegen zu erheben.


    Dann war man schließlich am letzten Tagesordnungspunkt des Reichstages angekommen, dem in drei Monden auslaufenden Waffenstillstandsabkommen mit der Königreich Lorca.


    Roger da Vuerkon, der wie Ragnor wusste, als einziger Großadeliger aus Caer engere Beziehungen zum lorcanschen Hof unterhielt, erhob sich und gab seine Einschätzung der Lage zum Besten: „Meine Herren, obwohl in Kürze der Waffenstillstand mit unserem schwierigen Nachbarn abläuft, können wir eine militärische Bedrohung Caers durch Lorca weiterhin für die nächsten Jahre ausschließen. König Massimo, oder besser seine Mutter die Kanzlerin, führen ein eisernes Regiment, welches mehr und mehr Widerstände in der Bevölkerung und auch im Adel hervorruft. Also wird sie die nächsten Jahre genug damit zu tun haben, ihre Macht in Lorca zu sichern. Ich persönlich bin davon überzeugt, dass ihr das letztendlich gelingen wird. Sie wird die zu erwartenden Aufstände blutig niedergeschlagen lassen!“


    „Grundsätzlich teile ich Eure Ansicht, mein lieber Baron“, kommentierte der König Rogers Ausführungen, als dieser seinen Lagebericht beendet hatte. „Meint ihr nicht, dass die Rebellen, wenn sie sich zusammenschließen einen Umsturz herbeiführen könnten!“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen. Wer oder was sollte sie Einen, und sie in die damit in die Lage versetzen, nennenswerte Streitkräfte zu mobilisieren, die in der Lage wären mehr als fünfzigtausend gut ausgebildete und kriegserprobte Söldner zu überwinden?‘“, widersprach der Baron entschieden.


    „Nun, ich bin überzeugt, die Rebellen werden gewinnen!“, sah Ragnor nun den idealen Moment gekommen, sich nun in die Diskussion einzumischen, nachdem ihm der König, mit seiner eher harmlos anmutenden Frage, geschickt den Einstieg vorbereitet hatte.


    „Und wir kommt ihr zu dieser Überzeugung, Herzog Ragnor“, fragte der Baron sichtlich pikiert nach, wobei er Ragnors Titel dabei mehr ausspie als aussprach.


    „Weil die Aufständischen der legitimen Thronerbin folgen werden, der Tochter des verstorbenen Königs!“


    Nun war die Katze aus dem Sack, und es herrschte einen Moment überraschtes Schweigen im Rund.


    Der Prinz fasste sich als Erster, und fragte neugierig nach: „Woher wisst ihr davon, Herzog Ragnor und wo hält sich diese ominöse Prinzessin auf, die den Aufstand anführen soll?“


    Unwillkürlich musste Ragnor lächeln, bevor er antwortete: „Nun ihr kennt die Prinzessin sogar persönlich Prinz Ralph. Mirana da Maneca ist meine Mündel!“


    Des Prinzen Kinnlade fiel fast bis auf den Boden, und die anderen Reichstagsteilnehmer begannen, wie wild durcheinander zu reden ob dieser Nachricht. Schließlich fasste sich Raskal da Momland als Erster, nahm seinen Sitzungshammer und brachte die Versammlung durch laute, energische Schläge zum Verstummen. Er musterte Ragnor mit einem langen wissenden Blick, bevor er die entscheidende Frage stellte: „Also mein lieber Herzog. Erzählt uns mal, wie Ihr die Übernahme des Königreiches Lorca durch eure Pflegetochter bewerkstelligen wollt?“


    Ragnor verbeugte sich artig und nahm dankbar den Ball auf, den ihm der Momländer so geschickt zugespielt hatte: „Bevor ich Raskals Frage beantworte, möchte ich Euch alle kurz in Kenntnis setzen, seit wann ich weiß, dass Mirana die legitime Erbin des lorcanschen Thrones ist.“


    Er erzählte den gespannt zuhörenden Fürsten von Miranas Befreiung vor fünf Jahren aus der Ahrborger Feste Monstein und von dem Familienschmuck, anhand dessen Ramon da Torres, bei seiner Siegesfeier auf Vidakar, Miranas Herkunft offenbart hatte. Ebenso berichtete er von dem Schwur, welcher ihm der Großmeister der lorcanschen Ritterschaft an jenem denkwürdigen Abend abgenommen hatte. Nun war die Lage in Lorca mehr als ernst, und Mirana endlich volljährig, sodass sie ihren Anspruch auf den Thron anmelden konnte.


    Während Ragnor erzählte, kochte die Wut in Roger da Vuerkon immer höher, bis es schließlich aus ihm heraus brach: „Und nun wollt ihr die Armee Caers für Eure privaten Ziele missbrauchen und sie gegen die unbezwingbaren Mauern von Moron führen! Das werde ich nicht zulassen!“


    „Weit gefehlt mein lieber Roger“, antwortete Ragnor kühl. „Der einzige, der Truppen für diesen Feldzug stellt, bin ich! Unser Königreich wird nicht beteiligt sein, und ich bin bereit, meine Ämter als Herzog und als erster Schwertkämpfer des Königs zur Verfügung zu stellen, falls der Reichstag dies als notwendig erachten sollte!“


    Prinz Ralph, welcher dem Geschehen, atemlos gefolgt war, erkannte, dass nun ein perfekter Moment war, Ragnor den Rücken zu stärken, ohne dass es ihn etwas kosten würde. Er erhob sich und verkündete in energischem Ton: „Wir, die Fürsten von Caer, werden nichts dergleichen tun, denn Caer braucht Euch. Wenn Ihr von Eurem legitimen Recht als Feudalherr Gebrauch macht, und eure Haustruppen außerhalb der Grenzen des Königsreiches einsetzt, so wird Euch niemand von uns daran hindern. Nein, im Gegenteil. Wir wünschen Euch Glück und Amas Segen, bei Eurem ehrenhaften Vorhaben!“


    Als Ragnor einige Stunden später mit Graf Rurig und Trutz da Falkenberg, bei einem Bier, in des Großmeisters Kaminzimmer saßen, meinte der Kaarborger schmunzelnd: „Du musst inzwischen bei Prinz Ralph einen großen Stein im Brett haben, denn er hat sich ja mächtig für dich und deine Pläne eingesetzt!“


    Nachdenklich stimmte ihm Ragnor zu und antwortete mit leiser Stimme: „Ich hoffe nur, dass ich für diese Unterstützung eines Tages nicht einen hohen Preis bezahlen muss!“


    „Ach Unsinn“, unterbrach ihn Trutz da Falkenberg lachend und prostete ihm zu. „Du machst dir viel zu viele Gedanken. Freu dich doch, dass unser Prinz endlich erwachsen geworden ist. Ich für mein Teil blicke, was ihn angeht, inzwischen durchaus optimistisch in die Zukunft!“


    Der junge Herzog erwiderte den Tost, ohne des Großmeisters Optimismus zu widersprechen. Trutz da Falkenberg war eben ein aufrechter Ritter, der unerschütterlich an das Gute im Menschen glaubte. Ragnor hingegen hegte, in seinem tiefsten Inneren, weiterhin starke Zweifel an der wundersamen Wandlung des Prinzen. Zu tief hatten sich seine Erfahrungen mit der Gefühlskälte und der Skrupellosigkeit Ralphs, gepaart mit den antiquierten militärischen Ideen in sein Gedächtnis eingebrannt. Dem Prinzen war nicht zu trauen. Man würde erst wissen, wie man mit ihm dran war, wenn sein Vater eines Tages das Zeitliche gesegnet hatte, und er den Thron bestiegen hatte.


    


    Zurück in Vidakar, überraschte ihn sein Freund Heimdal mit der Nachricht, dass die Mercaner, im Steinbruch am alten Vulkan, auf eine Eisenerzader gestoßen waren, welche reiche Ausbeute versprach. Wenn das Erzbergwerk erst eingerichtet war und produzierte, war Vidakar nicht mehr ausschließlich vom Eisenerz aus Harkon abhängig.


    Die Besichtigung der freigelegten Ader, deren Durchmesser fast drei Fuß betrug, war wirklich beeindruckend, und versprach zudem reiche Ausbeute.


    „Eisenerz wird nicht alles sein, was wir in diesem Berg finden werden, wenn er erst einmal bergmännisch erschlossen ist!“, bemerkte Heimdal auf ihrem Rückweg zur Burg. „Alte Vulkane beinhalten in der Regel eine Vielzahl unterschiedlicher Metalladern. Es ist durchaus möglich, dass wir neben Eisenerz, Kupfer, Silber oder vielleicht sogar Gold finden.“ Lachend setzte er hinzu: „Irgendwie ahnte ich das bereits, als ich damals als heimatloser Flüchtling hier am Vulkan ankam, dass wir hier eine Heimat finden würden wie, wir noch keine vorher hatten! Selbst unsere Heimatinsel, von der unser Volk vor drei Dekaden, von einem unberechenbaren, aktiven Vulkan, vertrieben wurde, bot nichts Vergleichbares.“


    


    Einige Tage später, war der Burgherr in Vidakar altus unterwegs, um einige private Einkäufe zu tätigen. Als diese erledigt war, ging er zur Küferei im Handwerksviertel hinüber, da ihn sein Kastellan, Rolf da Maarborg, beim gemeinsam eingenommen Frühstück gebeten hatte, für die Burg zwei Dutzend neue Wasserfässer zu bestellen. Obwohl im Moment Frieden herrschte, legte der Kastellan Wert darauf, dass die Wasserfässer in den Türmen und Bastionen stets in erstklassigem Zustand waren. Mit seiner Sorgfalt und Umsichtigkeit gelang es dem Kastellan, Ragnor ein ums andere Mal zu verblüffen. Dieser hatte sich selbst schon mehr als einmal dazu gratuliert, dass er seinen Freund Rolf zu seinem Stellvertreter gemacht hatte.


    


    Als Ragnor die Küferei erreicht hatte, trat er ein, und sah dem Meister, der gerade an einem neuen Fass arbeitete, einen Moment bei seiner Arbeit zu. Wie alle handwerklichen Tätigkeiten interessiert sich der junge Herzog auch für diesen Beruf. Er rekapitulierte, während er in der Tür stehend dem Meister bei der Arbeit zusah, seine Kenntnisse über die Herstellung von Fässern: „Nachdem das Roteichenholz geschlagen worden war, wurde es zum Trocknen zu einem Daubenturm aufgestapelt. Die Trockenzeit betrug dann einige Jahre. Danach wurden die rohen Bretter zu Fassdauben weiterverarbeitet. Die Bretter wurden dabei durch die Hand des Fassbinders zu Fassdauben geformt. Danach konnte das Aussortieren und Aufstellen des Fasses beginnen. Die Fassdauben wurden in einen Eisenreifen eingepasst, die oberen Enden gleich ausgerichtet und weitere Eisenreifen aufgezogen. Der wichtigste Arbeitsgang bei der Herstellung, für das Biegen der Dauben, war das Ausfeuern. Dabei wurde in der Mitte des Fasses ein Feuer entzündet, wodurch das Holz erwärmt, und so biegsam gemacht wurde. Mit Hilfe des Fasszuges wurden die Fassdauben am unteren Ende zusammengezogen. Nach Beendigung des Biegevorgangs wurde das Fass gewendet und bereift. Durch das Nachfeuern konnten die inneren Spannungen des Holzes verringert werden. In einem letzten Arbeitsgang wurden die Fassböden eingesetzt, neue Reifen aufgezogen und das Fass abgeschliffen. Dann war es fertig zur Auslieferung“.


    Ja, wahrlich, die Küferei war ein Beruf, der viel Sorgfalt und handwerkliches Können erforderte.


    „Kann ich Euch weiterhelfen“, unterbrach eine weibliche Stimme in seinem Rücken, welche ihm irgendwie bekannt vorkam, seinen Gedankengang. Tatsächlich, als er sich umdrehte, erkannte er Freja, die junge Mercanerin, welche er in Duralum vor den Söldnern gerettet hatte.


    „Es freut mich Euch zu sehen, und ich hoffe, ihr habt Euch inzwischen gut eingelebt in Vidakar!“


    „Oh ja – es ist wunderbar hier – noch viel schöner, als ihr es mir in jenem dunklen Keller in Duralum beschrieben habt“, antwortete sie, ein wenig, ob ihrer offen gezeigten Begeisterung errötend. Dann fuhr sie ein wenig hastig fort: „Ich arbeite jetzt zweimal in der Woche für Meister Olavson, und erledige für ihn den Papierkram.“


    „Das trifft sich gut, meine liebe Freja“, antwortete Ragnor lächelnd. „Wir brauchen für die Burg zwei Dutzend von den großen Wasserfässern. Es wäre nett, wenn ihr die Bestellung notieren würdet. Bitte lasst ihm in einigen Tagen eine Nachricht zukommen, wann ihr liefern könnt. Ihr könnt dem Meister sagen, dass keine Eile vonnöten ist, und er für uns nicht andere Aufträge zurückstellen muss!“


    „Das werde ich gerne tun“, antwortete die junge Frau eifrig. „Ich glaube wir haben sogar noch vier dieser Fässer in unserem Lager.“


    Während Freja sich Notizen machte, erinnerte sich Ragnor wieder daran, dass die junge Frau ja eigentlich geplant hatte, Apfelwein in Vidakar zu produzieren. Also fragte er nach: „Was machen denn Eure Pläne, eine Apfelweinkelterei hier in Vidakar zu eröffnen?“


    „Oh, das will ich immer noch machen. Mein Vater hat für unsere Familie einen Antrag beim Kastellan gestellt. Ich hoffe, dass dieser in Bälde genehmigt wird, und wir die zwanzig Silbertalente Startkapital bekommen. Eine Saftpresse und einen geeigneten Schuppen habe ich schon gefunden, aber mir fehlen momentan noch die Mittel um die Äpfel einkaufen zu können. Dafür wird es langsam Zeit, denn die Früchte müssen in den nächsten zwei Wochen geerntet werden.“


    „Na, wenn dies das einzige Problem ist, dann gebe ich Euch jetzt die zwanzig Silbertalente. Ihr erstattet Sie mir wieder zurück, sobald der Kastellan das Geld ausbezahlt hat!“


    Mit diesen Worten griff Ragnor in seinen Geldbeutel, und zählte der verdutzten Freja zwanzig silberne Münzen auf den Tisch.


    


    Als Ragnor sich schließlich in der Abenddämmerung auf den Heimweg machte, war er sehr zufrieden mit sich und der Welt. Er freute sich, dass die Integration der Neusiedler aus Lorca offenbar gut voran ging. Nahezu alle von Ihnen hatten bereits eine Anstellung gefunden, oder waren gerade dabei, eine eigene Existenz zu gründen. Am meisten freute er sich über die Einladung der hübschen Mercanerin zur Verkostung des ersten Vidakarer Apfelweins bei einem deftigen Abendessen mit lorcanscher Küche, sobald dieser ausschankbereit war.


    Während er den Burgberg hinauf schritt, hatte er einen guten Blick auf die Weinterrassen, welche er am Steilhang des Burgaufstieges hatte anlegen lassen. Bald würde das Vidakarer Bier nicht nur Konkurrenz von Frejas Apfelwein bekommen, sondern in zwei bis drei Jahren würden die Rebstöcke aus Zephir, welche vor einigen Tagen in Vidakar eingetroffen waren, Vidakar auch einen eigenen und hoffentlich großartigen Wein bescheren. Nachdem die Bauarbeiten an den Steinterrassen inzwischen fertiggestellt waren, und diese mit gutem Mutterboden gefüllt worden waren, würde der Weinbaumeister, den er aus Farsborg von seinem alten Freund Menno ausgeliehen hatte, schon bald mit dem Einpflanzen der Reben beginnen. Damit hatten diese genügend Zeit, sich bis zum Einbruch des Winters an ihre neue Heimat zu gewöhnen.

  


  
    Kapitel 9


    Als schließlich der Frühling nahte, und die ersten Blumen zaghaft ihre Köpfchen aus den immer mehr schwindenden Schneeresten steckten, beförderte eine kleine Flotte von Flussschiffen, Miranas Truppen nach dem Kaarborger Seehafen Santander. Von hier aus würden die Streitkräfte nach dem Handelsstützpunkt Dafur in Chorosan verschifft werden. Diese bestanden, wie bereits seit Langem geplant, aus den zwei Leibregimentern Infanterie aus Lorca, dem Regiment Bogenschützen und zwei Kompanien des technischen Korps der Mercaner. Dieses führte Miranas Kutsche, ihren Planwagen für den Nachschub und zwei nagelneuen Feuerwagen mit, einem vom Meisterschmied Heimdal weiter entwickelten, schwer gepanzerten Modell.


    Das technische Korps der Vidakarer Streitkräfte hatte Ragnor im vergangenen Winter ins Leben gerufen. Dieses bestand im Moment aus fünf Kompanien von je einhundert Mann, und wurde ausschließlich von Mercanern gebildet. Damit war diese Volksgruppe, welche im letzten Krieg so überaus wertvolle Dienste geleistet hatte, nun auch mit einer eigenen Truppengattung vertreten.


    Auch Heimdal, der Führer der Mercaner, hatte diese Maßnahme begrüßt und gut geheißen. Es hatte sich gezeigt, dass eine moderne Armee ohne eine Truppe, welche sich professionell um Nachschub, Reparaturen, Tunnelbau, Kampfalchemie und die Erstellung und Bedienung von Kriegsmaschinen aller Art kümmerte, nicht mehr auskam. Man hatte sich bei der Aufstellung dieser Einheit darauf geeinigt, dass ein Drittel dieses Korps, nämlich die Offiziere und Meisterhandwerkern dauerhaft dort Dienst tun würden. Die restlichen zwei Drittel, wurden mit einer dreijährigen Verpflichtungszeit aus den Handwerkszünften der Mercaner rekrutiert werden. Mit diesem Konzept würde ein gesunder Austausch von Wissen und technischer Weiterentwicklung zwischen dem militärischen und dem zivilen Sektor der mercanschen Wirtschaft von Vidakar sichergestellt werden.


    


    Als sie am ersten Abend ihrer Fahrt an Bord von Kapitän Borcas Flussschiff zu einem gemeinsamen Abendessen beisammen saßen, war Prinzessin Mirana erst so richtig aufgegangen, dass sie ihre lieb gewordene Heimat nun für immer verlassen würde. Einige kleine Tränen stahlen sich bei diesem Gedanken in ihre Augenwinkel. Sie würde den alten Lars, den sie als ihren Großvater ansah, ihren Ziehvater Ragnor und ihre zahlreichen Freundinnen, welche sie in Vidakar, sowohl auf der Burg, als auch in der Stadt gefunden hatte, schmerzlich vermissen, wenn sie erst in Moron auf ihrem angestammten Thron saß.


    Sie sah zu ihrem Liebsten, Ansgar da Ratzenstein, hinüber und musterte liebevoll sein männliches und ernstes Profil. Das strahlte so viel Ruhe und Vertrauen aus, und sogleich schöpfte sie wieder neuen Mut. Mit ihm an ihrer Seite, konnte ihr nicht geschehen, was immer die Zukunft auch bringen mochte. Augenblicklich drückte sie wieder das Kreuz durch, denn für sie persönlich ging es bei diesem Feldzug nicht in erster Linie um Lorcas Thron, sondern vor allem darum, die Mörder ihrer Eltern zu finden und zu bestrafen. Das Bild ihrer geschundenen Mutter, der sie als kleines Kind beim Sterben hatte zusehen müssen, hatte sich tief in ihre Seele gebrannt und niemand und nichts würde sie aufhalten, dafür gerechte Vergeltung einzufordern.


    Bei diesem Gedanken krampfte sich ihre Hand fest um Ansgars Linke. Als sich ihre Blicke trafen, ahnte der junge Mann, welch schwere Gedanken seine Liebste gerade bewegten. Deshalb strich er ihr, mit der Rechten, sanft und tröstend über die Wange.


    Ragnor sah das mit Freunde, denn er konnte sich keinen besseren Gefährten und Ehemann, als seinen besten Freund Ansgar für seine Mirana vorstellen.


    „Ein wirklich guter Plan, von Chorosan aus nach Moron zu marschieren, mein lieber Ragnor“, ließ General Vardas, der hagere Kommandeur von Miranas Leibregimentern vernehmen, nachdem er einen tiefen Schluck aus seinem Bierkrug genommen hatte, um die Reste der vorzüglichen Mahlzeit hinunter zu spülen. „Das wird die alte Hexe nicht erwarten. Wir haben vor allem den Vorteil, sogleich die Chorosani und die Ritter einreihen zu können, bevor wir die erste Feindberührung haben. Damit können wir unsere Schlagkraft gleich zu Beginn des Feldzuges mehr als verdoppeln.“


    „Ja, es ist schon ein glücklicher Umstand, dass die Güter des Ritterordens im Norden an der Grenze zu Chorosan liegen. So können wir uns, mit Ramon da Torres und seinen Rittern in seinen Stammlanden vereinigen. Wir beginnen mit der so wichtigen Mobilisierung der Bevölkerung gerade dort, wo der Einfluss der Kanzlerin am geringsten ist.“


    „Das wiegt den Nachteil des längeren Anmarsches auf Moron mehr als auf“, stimmte Oberst Iskander von den Bogenschützen zu. „Außerdem können sich uns dadurch auf unserem Marsch quer durch Lorca mehr Altmilizen anschließen, welche wir vor Moron sicherlich bitter nötig haben werden! Diese verdammte Stadt gilt ja bisher als uneinnehmbar.“


    Ragnor grinste, ob Iskanders Kommentar, und bemerkte dazu lediglich: „Mit solchen Attributen wie „uneinnehmbar“ sollte man sehr vorsichtig umgehen! So viel ich weiß, hat es in den letzten vierhundert Jahren ja niemand wirklich ernsthaft versucht. Möglicherweise haben wir ja ein paar Ideen, die den verblichenen Baumeistern der Verteidigungsanlagen von Moron noch nicht bekannt waren.“


    Dieser trockene Kommentar ihres Anführers löste allgemeines Gelächter aus, und die Bierkrüge wurden erhoben, um Ragnor zuzuprosten. Jeder der Anwesenden wusste nur zu genau, dass der junge Herzog diesen Satz nicht nur so dahin gesagt hatte. Alle, die schon einmal mit ihm, oder auch gegen ihn gekämpft hatten, wie im Falle von General Vardas, hatten erlebt, welch genialer Stratege er war. Er hatte seine Feinde, ein ums andere Mal, mit ungewöhnlichen Taktiken überrascht.


    


    Zur selben Zeit als Ragnors kleine Flotte gen Santander fuhr, hielt im prächtigen Palast von Moron, die Großkanzlerin Cesarina da Maneca ebenfalls einen wichtigen Kriegsrat mit ihren Söldnergeneralen ab.


    Als alle versammelt waren, erhob sich, die in teure schwarze Spitze gekleidete Regentin. Das war sie ja faktisch, da ihr Sohn Massimo, der nominelle König des Landes, nicht einmal an dieser wichtigen Besprechung teilnahm: „Willkommen meine Herren. Das Frühjahr naht, und ich hoffe, dass inzwischen alle Vorbereitungen für die Vernichtung dieser verdammten Caerer getroffen sind. Sie besitzen die Frechheit, im Namen meiner verstorbenen Nichte Mirana, Ansprüche auf unseren Thron zu erheben!“


    Der Söldnerführer Toros, den sie zu ihrem Herzog gemachte hatte, und welcher einen durchaus beachtlichen Ruf als Heerführer besaß, strich sich über seinen grauen, kurz geschnittenen Bart, bevor er mit ruhiger Stimme antwortete: „Ja, bis auf die Chorosani und die Ritter sind unsere Truppen vollständig ausgerüstet Es sind bereits fünfzigtausend Mann, in und um Moron, in Stellung gegangen. Der Rest unserer Streitkräfte kontrolliert, wie von Euch gewünscht, weiterhin die Städte und Festungen des Reiches.“


    „Was ist mit den Rittern und den Chorosani? Warum sind sie noch nicht hier?“, fragte die Regentin gereizt nach.


    „Nun, Ramon da Torres, der Großmeister der Ritter, hat geltend gemacht, dass er mit der Ausbildung und Ausrüstung seiner vielen frischgebackenen Panzerreiter frühestens in zwei Monden fertig sein kann. Sobald die Einsatzbereitschaft hergestellt ist, hat er versprochen, umgehend zu uns zu stoßen. Und was die Chorosani angeht. Ich habe den Sold für zehntausend Reiter vor einigen Wochen nach Dafur bringen lassen. Die beiden Verhandlungsführer der Chorosani Tamerlan und Timur haben uns zugesichert, in den nächsten Wochen mit ihren Reitern nach Moron aufzubrechen!“


    Diese Antworten gefielen der Kanzlerin zwar nicht unbedingt, aber sie musste zugeben, dass die Argumente ihres Herzogs insoweit stichhaltig waren, dass sie zu dem Schluss kam, heute darauf zu verzichteten, ihn in Gegenwart seiner untergebenen Kommandeure zu rüffeln.


    „Würdet ihr uns nun bitte mitteilen, wie groß die Streitkräfte des Gegners sein werden, die wir zu erwarten haben, und wer sie anführen wird!“, unterbrach der Herzog die Gedankengänge der Kanzlerin, und kam somit ohne Umschweife zum eigentlichen Anlass ihres heutigen Treffens.


    Diese nickte zustimmend und berichtete ausführlich, was sie von Roger da Vuerkon, ihrem Gewährsmann in Caer, für teures Geld hatte in Erfahrung bringen können: „Ich weiß aus sicherer Quelle, dass sich das Königreich Caer nicht an diesem Feldzug beteiligen wird. Ich wollte das zunächst nicht glauben als mir der Hof in Caerum das, auf meine Anfrage hin, mitgeteilt hat. Doch es entspricht offenbar den Tatsachen. Vorerst ist nur bekannt, dass der Ziehvater meiner angeblichen Enkelin mit ein paar Regimentern abtrünniger Milizen aus Lorca und einigen seiner Haustruppen nach Moron zu ziehen gedenkt. Nach meinen Informationen auf jeden Fall weniger als zehntausend Mann, falls ich meinem Gewährsmann glauben darf, sogar weniger als fünftausend Soldaten.“


    Irritiert, ob dieser unglaublich niedrigen Zahlen, brummte Toros verächtlich: „Was ist das für ein Irrer, der ernsthaft glaubt uns, mit so wenigen Soldaten, besiegen zu können! Und wozu haben wir dann dreißigtausend weitere Soldaten angeworben? Da hätte doch unsere Friedensstärke allemal ausgereicht, diesen Narren zu vernichten.“


    „Oh mein lieber Herzog Toros, ich würde diesen Feind trotzdem nicht auf die leichte Schulter nehmen“, entgegnete die Kanzlerin sichtlich verärgert: „Euer Gegner ist nämlich kein Geringerer als Ragnor da Vidakar, der Herzog von Caer!“


    Schlagartig verschwand der überhebliche Ausdruck aus dem Gesicht von Toros und machte einer überraschten Nachdenklichkeit Platz. Schließlich sagte er ruhig, nach einer etwas längeren Überlegungspause: „Da habt ihr Recht, verehrte Kanzlerin. Den sollte wirklich niemand unterschätzen. Aber ich kann mir im Moment noch keinen rechten Reim darauf machen, was er vorhaben könnte. Trotz Feuerwerfern und Bogenschützen, wird es ihm schwerfallen, uns zu besiegen. Jetzt da wir seine Taktik in der Schlacht und seine neuen Waffen kennen. Mit Eurer Erlaubnis werde ich mich jetzt mit meinen Kommandeuren zurückziehen, damit wir uns beraten können, wie wir dem Dämonentöter erfolgreich begegnen können. Ich bin mir sicher, dieser Fuchs hat irgendein Ass im Ärmel, das wir bisher noch nicht kennen. Ich muss unbedingt herausfinden, was es ist, bevor wir ihm gegenüber stehen!“


    


    Nachdem die Generäle gegangen waren, beglückwünschte sich die Kanzlerin zu ihrem neuen Herzog. Toros war wirklich ein fähiger Befehlshaber, der ihr bereits bei ihrer ersten Begegnung überzeugend aufgezeigt hatte, wie er mit Hilfe von Kriegsmaschinen, schwerer Kavallerie und schnellen berittenen Bogenschützen eine Feuerphalanx, wie sie Herzog Ragnor verwendete, auszuschalten gedachte. Sie hatte ihn ganz speziell danach gefragt, wie eine derartige Streitmacht zu besiegen wäre, und mehr als zufrieden mit der Antwort gewesen. Damals hatte der Herzog allerdings noch nichts davon gewusst, dass er tatsächlich gegen Ragnor da Vidakar würde antreten müssen. Aber die Kanzlerin hatte bei ihrem Gespräch deutlich gespürt, dass Toros förmlich darauf brannte, sich mit dem Caerer zu messen. Genau so jemand brauchte sie jetzt! Nicht jemand, der sich vor Angst in die Hosen machte, wenn des Dämonentöters Name fiel.


    


    Im Kaarborger Seehafen Santander angekommen, hatten Miranas Streitkräfte einige Tage Aufenthalt vor ihrer Weiterreise. Die Verladung von Truppen und Ausrüstung auf die Seeschiffe würde nämlich einige Zeit in Anspruch nehmen.


    Während Ragnor seinen Geschäften nachging, nutzte Ansgar die Zeit, seiner Liebsten die Sehenswürdigkeiten von Santander zu zeigen. Da sie noch niemals in einer anderen Stadt, als Vidakar altus gewesen war, gab es natürlich allerhand zu sehen. Insbesondere die hohen Fassaden aus blütenweißem Sandstein hatten es ihr angetan. Als sie bei ihrem Bummel durch die repräsentativen Läden der Oberstadt, schließlich auf dem Platz vor dem großen Rathaus ankamen, bemerkte die junge Frau in der Mitte des Platzes eine interessante übermannsgroße Skulptur. Dieser war offenbar, in einem Stück, aus einem großen Marmorblock gehauen worden. Sie zeigte einen voll gerüsteten Ritter, der gerade einem gar schrecklich anzusehenden Dämonen sein Schwert in die Brust rammte. Die junge Frau blieb einen Moment stehen, um sich das Kunstwerk näher anzuschauen, wobei ihr schließlich auffiel, dass des Reiters Gesicht eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrem Ziehvater aufwies. Als sie sich zu Ansgar umdrehte um ihn auf diesen Umstand aufmerksam zu machen, grinste dieser bereits über alle Backen und meinte, bevor sie selbst zu Wort kam: „Du hast es also bemerkt. Dieses Denkmal hat der Magistrat der Stadt anfertigen lassen, zum Gedenken an Ragnors Sieg über den Dämonen bei der Schlacht um Santander, im Krieg gegen Kreeg da Harkon.“


    „Ja, jetzt wo du es sagst, erinnere ich mich, dass einer der fahrenden Bänkelsänger in einer Taverne sogar einmal davon gesungen hatte.“


    Dann warf sie einen weiteren, diesmal durchaus kritischen Blick auf das Abbild ihres Ziehvaters und meinte dann einigermaßen zufrieden: „Ich finde das Denkmal durchaus gelungen!“


    Lachend legte Ansgar den Arm um seine Liebste und bemerkte: „Im Prinzip hast du recht. Nur ein kleines Detail entspricht bei dieser Darstellung nicht so ganz den Tatsachen!“


    „Welches Detail denn“, fragte Mirana neugierig nach.


    „Nun, Ragnor wäre ziemlich tot gewesen, wenn er dem Dämonen das Schwert wirklich in die Brust hätte rammen wollen. Er wäre nie und nimmer an dessen langen Fängen vorbeigekommen. Bevor er nahe genug an ihm dran gewesen wäre, hätte ihn das Monster bereits in tausend Stücke gerissen. Also hat er das Biest ins Leere laufen lassen, und ihm das Schwert in den Rücken gestoßen!“


    Nun musste auch die junge Frau herzlich lachen und ergänzte, nach einem weiteren langen Blick auf das Kunstwerk: „Ich glaube, das hätte nicht einmal halb so heroisch ausgesehen, wenn der Künstler die Wahrheit dargestellt hätte. Nun muss Vater eben mit dem Makel leben, als tollkühner aber eben dummer Held dargestellt worden zu sein!“


    


    Als sie dann beim Abendessen Ragnor von dem Standbild berichteten, meinte der Betroffene, nur bedingt belustigt: „Ach wisst ihr. Dieser ganze Heldenkult geht mir mächtig auf die Nerven. Insbesondere da der Bildhauer unglücklicherweise mein Gesicht ganz gut getroffen hat. Weiß der Geier, wie er das hinbekommen hat. Mein Faktor Walter hat mir jedenfalls heute von dem Denkmal berichtet, das offenbar erst vor wenigen Wochen aufgestellt worden ist. Ich hatte mich schon gewundert, warum mich auf dem Weg zum Kontor mehrere Passanten so merkwürdig angestarrt haben. Jedenfalls bin froh, wenn wir endlich die Anker lichten, und von hier verschwinden können! “


    General Vardas, welcher dem Gespräch gespannt gefolgt war, stand demonstrativ auf, als Ragnor sein Lamento beendet hatte, hob seinen Bierkrug und sagte feierlich in angestrengt gespieltem Ernst: „Lasst uns auf den Dämonentöter trinken und gemeinsam mit ihm hoffen, dass er auf diesem Planeten noch ein Plätzchen findet, wo er unerkannt und unbewundert ein Bier trinken kann!“


    Wie ein Mann erhob sich die ganze Tafel und grölte: „Auf den Dämonentöter.“


    Als sich alle wieder gesetzt hatten, meinte Ansgar, welcher Ragnor gegenüber saß, mit einem belustigten Augenzwinkern: „Tja, das ist der Fluch der tapferen Tat, mein Lieber. Was habe ich ein Glück, dass mir solche Dinge nicht passieren können!“


    


    Zwei weitere Tage später verließ die kleine Flotte, welche aus den inzwischen vier nagelneuen Schnellseglern von Ragnors Handelsflotte bestand, endlich den Hafen, und setzte bei günstigem Wind ihre Segel mit Kurs gen Norden. Ragnor und sein Stab hatten sich auf der Seevogel eingeschifft, was Kapitän Waske sehr gefreut hatte. Dieser hegte eine große Wertschätzung für seinen Herzog, seit ihren gemeinsamen Abenteuern in Zephir und Gromor.


    Um auf seiner Fahrt gen Chorosan keinen Patrouillen der lorcanschen Flotte zu begegnen, fuhr er nicht, wie gewöhnlich, in Sichtweite der Küste, sondern ließ einen weit seeseitigen Kurs steuern. So gelang es ihm unbemerkt von den Seestreitkräften Lorcas den kleinen Hafen Dafur in Chorosan, wo Ragnor erst Kurzem ausgesprochen edle Zuchtstuten eingekauft hatte, zu erreichen.


    


    Als ihre Schiffe in Sicht kamen, ertönte am Ufer der dumpfe Ton der Kriegshörner der Chorosani. Kurz darauf preschten einige hundert Reiter, auf prächtig herausgeputzten Pferden, durch die kleine aus Bretterbuden errichtete Ortschaft der lorcanschen Händler. Sie reihten sich, äußerst malerisch, auf der langen aus starkem Eisenholz gefertigten Pier auf. Als das Trommeln der beschlagenen Hufe auf dem Steg verstummt war, und die Seevogel als erstes Schiff sich längsseits zum Anlegen bereit machte, tönte es wie ein Chor aus tausend Männerkehlen: „Salute Chorosar Magnifikus – Salute Chorosar Magnifikus! – Salute Chorosar Magnifikus!“


    „Was ist, in Amas Namen, ein Chorosar Magnifikus“, fragte General Vardas, welcher neben Ragnor an der Reling stand.


    .“Das ist wohl die standesgemäße Begrüßung für einen Meisterchorosar!“, antwortete dieser lächelnd. Als er sah, dass dies den General auch nicht weiter brachte, fuhr er erläuternd fort: „Ein Chorosar ist jemand, der mit Pferden in Gedanken reden kann. Ein Meisterchorosar kann, wenn er seine Hände an den Kopf eines Menschen legt, dessen Gedanken lesen!“


    „Und wo ist dieser Wunderknabe. Ich kann niemand auf der Pier entdecken, dem dieser Gruß gegolten haben könnte‘?“, knurrte Vardas, immer noch sichtlich irritiert in bärbeißigem Ton!“


    Ragnor lächelte still in sich hinein. Der liebe Vardas würde noch früh genug erfahren, dass dieser Gruß ihm gegolten hatte.


    Nachdem das Schiff angelegt hatte und Ragnor als Erster über den Steg ging, um Tamerlan und Timur zu begrüßen, ertönte aus eintausend Männerkehlen der Gruß erneut.


    Stolz, ob der gelungene Überraschung, bemerkte Timur, während er Ragnor kräftig zur Begrüßung die Hand schüttelte: „Ich freue mich, Euch wieder auf dem Boden von Chorosan begrüßen zu dürfen. Ihr seid inzwischen ein geehrter Führer unseres Volkes. Die Versammlung der Stammesführer, welche im letzten Mond zusammen getreten ist, um über die Anwerbung von zehntausend Reitern durch Lorca zu befinden, hat Euch mit großer Mehrheit dazu gewählt, nachdem Tamerlan und ich von Euch und Euren Taten berichtet haben. Wir werden das Gold der Lorcaner nicht behalten, sondern an Eure Tochter, als der rechtmäßigen Königin übergeben. Damit hat sie die Mittel, ihrerseits zehntausend Reiter anzuwerben!“


    Während General Vardas, welcher direkt hinter Ragnor stand, aus dem Staunen nicht mehr heraus kam, umarmte der junge Herzog die beiden Chorosani spontan, und bemerkte sichtlich gerührt: „Vielen Dank für diese große Ehre und Eure Unterstützung. Das wird für Kanzlerin Cesarina ein herber Schlag sein, wenn sie davon erfährt!“


    „Ja das wird es“, warf Hetman Tamerlan lachend ein. „Vor allem, da wir keinerlei Wortbruch begehen. Wir haben nämlich zugesagt, in diesem Mond nach Moron aufzubrechen. Und, bei Ama, genau das werden wir tun!“


    Als sie wenig später im Versammlungszelt von Timurs Stamm, mit den Rottenführern, welche je tausend Reiter befehligten, zu einem Festmahl zusammensaßen, erkannte General Vardas, dass die Chorosani Ragnor da Vidakar nicht nur Zuneigung, sondern sogar so etwas wie Ehrfurcht entgegenbrachten. Noch nie hatte er Vertreter der wilden Reiter so erlebt. In seinen Zeiten als General des Königsreiches Lorca, waren sie ein notwendiges Übel gewesen – man hatte sie gebraucht – aber ansonsten als stinkende Nomaden tief verachtet, und mit ihnen außerhalb des militärischen Notwendigkeiten keinerlei Umgang gepflegt. Wie überrascht war er nun von ihrer Handwerkskunst, den Teppichen, den Gefäßen aus kunstvoll getriebenem Silber und dem prächtigen Schmuck ihrer Frauen.


    Dieser Ragnor da Vidakar war schon ein merkwürdiger Mann. Und obwohl er für ihn inzwischen so etwas wie Freundschaft empfand, mischte sich dennoch erneut so ein gewisses Unbehagen darunter. Wie hatte der Caerer an der Reling noch einmal gesagt: „Wenn ein Meisterchorosar die Hände an den Kopf eines Menschen legt, kann er dessen Gedanken lesen!“


    Inzwischen hatte auch Lorenzo Vardas begriffen, dass Ragnor auf dem Schiff, von sich selbst gesprochen hatte. Vielleicht war er wirklich ein Hüter Amas. Lange hatte der General nicht glauben wollen, aber mehr und mehr kam er zu der Erkenntnis, dass wohl etwas dran war, wenn Fernando da Gracha, ihn voll Ehrfurcht, einen von Ama gesandten Hüter nannte.


    Doch an diesem Abend stand für die Chorosani nicht nur Ragnor im Mittelpunkt des Interesses. Vor allem die strahlende Schönheit Miranas, hatte es ihnen mehr als angetan. Dies bekam auch Ansgar da Ratzenstein mit, als er während der Feier einmal kurz hinaus ging, um sich zu erleichtern. Dort traf er vier der Rottenführer, die ebenfalls gerade derselben Beschäftigung nachgingen. Als sie sich gemeinsam wieder auf den Rückweg zum Festzelt machten, meinte einer von Ihnen, ein verwegen aussehender Kerl mittleren Alters, der sein langes Haar zu kunstvollen Zöpfen geflochten trug: „He Glückspilz. Für so eine schöne Frau zu kämpfen, und dann noch unter der Führung eines Chorosar Magnifikus ist wirklich eine Freude und Ehre für uns. Es ist lange her, dass die Chorosani mit dem Herz und nicht nur für Gold gekämpft haben!“


    


    Einige Tage später überschritten Ragnors Truppen die Grenze zum Königreich Lorca, und machten sich auf den Weg zur Ordensburg der lorcanschen Reichsritter. Während die Steppenreiter weiträumig ausschwärmten, marschierte die Infanterie in zügigem Marschtempo gen Alkazar, der mächtigsten Burg Lorcas. Zwischen den beiden Regimentern ihrer Leibgardisten rollte Miranas prächtige Kutsche mit den Wappen der Manecas. Hier gab es keine Söldner, ja nicht einmal Beamte der Zentralregierung, sondern das Ordensland, wie es in Lorca genannt wurde, stand vollständig unter der Kontrolle der lorcanschen Reichsritter. Dieses Gebiet hatte ursprünglich gar nicht zum Königreich Lorca gehört, sondern war vor etwa dreihundert Jahren nach und nach vom Orden erobert, und mit lorcanschen Bauern besiedelt worden.


    Die Chorosani, denen dieses Land einmal gehört hatte, hatten sich aber schon seit mehr als einhundert Jahren damit abgefunden, denn ihre Versuche, das Gebiet zurückzuerobern, waren an den mächtigen Befestigungen der Ritter ein aufs andere Mal gescheitert. Also hatte man sich nach langen Kämpfen darauf geeinigt, dass die Ritter zehn Prozent der Feldfrüchte, welche das Ordensland erwirtschaftete, als eine Art Tribut, an die Chorosani abgaben.


    So war es nicht weiter verwunderlich, dass Ragnors kleine Armee auf keinerlei Widerstand stieß. Ramon da Torres hatte die Dorfvorsteher angewiesen, die rechtmäßige Königin angemessen zu begrüßen.


    Nachdem klar war, dass im Ordensland keine Angriffe zu erwarten waren, beschloss Ragnor, die Chorosani voraus nach der Festungsstadt Burgos zu schicken. Sie sollten dort die Nachricht verbreiten, der Feind wäre im Anmarsch. Dann sollten Sie dem dortigen Kommandanten ihre Unterstützung anbieten. Falls er das Angebot nicht annahm, und die wilden Reiter weiter nach Moron schickte, würden die Chorosani aber auf jeden Fall sicherstellen, dass kein Bote aus Burgos, Moron je erreichen würde. Sie würden im Hinterland von Burgos auf Ragnors Truppen warten, bis dieser die Festung erreicht hatte, um dann wieder zu ihm zu stoßen.


    Nahm der Festungskommandant das Unterstützungsangebot der Chorosani jedoch an, konnte man ihn vielleicht dazu bringen, Ragnors Streitkräften auf offenem Feld entgegenzutreten. Dann würde es vermutlich recht einfach sein, die Söldner zu besiegen und anschließend die starke Festung Burgos, ohne nennenswerte Verluste, einzunehmen.


    Der junge Herzog hatte sich zu diesem Vorgehen entschlossen, um vor Burgos vielleicht einen taktischen Vorteil erringen zu können. Aber er hatte dabei durchaus auch im Auge gehabt, dass er dadurch nicht mit zehntausend Chorosani tief hinein ins Ordensland ziehen musste, was von der dortigen Bevölkerung, wenn schon nicht als Bedrohung, so zumindest als Last empfunden worden wäre, wegen der damit verbundenen Abgaben zur Verpflegung von Mensch und Tier.


    Eine Tagessreise vor dem Erreichen der Ordensburg, kam ihnen eine Schwadron Reichsritter, unter der Führung von Fernando da Gracha, entgegen. Die Begegnung der beiden jungen Männer war wie immer herzlich. Niemand hätte vermutete, dass die beiden vor einigen Jahren noch Todfeinde gewesen waren.


    Schließlich erreichten sie die beeindruckende Festung der Ordensritter, wo Großmeister Ramon da Torres sie bereits ungeduldig erwartete, denn seit einer Woche waren auch seine Panzerreiter einsatzbereit. Zum Zeichen ihrer Parteinahme für Kronprinzessin hatten sie auf ihren Schilden den roten Drachen ihres Ordens durch das Wappen der Manecas ersetzt. Sie bereiteten der jungen Kronprinzessin einen begeisterten Empfang.


    


    Unterdessen erreichten die Chorosani unter der Führung von Timur und Tamerlan die Festungsstadt Burgos. Während ihre Männer vor den Toren der Stadt ihre Zelte aufschlugen, machten die beiden Anführer dem Statthalter ihre Aufwartung. Ignatio da Silva war, wie erwartet, ein aalglatter etwas weibisch wirkender Höfling. Der ebenfalls anwesende General Rustem, der Festungskommandant, war ganz ohne Zweifel, ein mit allen Wassern gewaschener Söldnerführer. Nachdem Timur dem Statthalter das Anwerbeschreiben der Großkanzlerin gezeigt hatte, näselte dieser, die Augenbrauen genervt hochziehend: „Ich gehe doch davon aus, dass ihr und eure Reiter unverzüglich nach Moron weiterziehen werdet!“


    „Nur wenn ihr das ausdrücklich wünscht, Euer Exzellenz!“, antwortete Tamerlan freundlich lächelnd. „Ich muss Euch leider mitteilen, dass eine feindliche Streitmacht gen Burgos marschiert, welche in einigen Tagen hier eintreffen wird. Also sahen wir uns veranlasst, Euch und Eure Stadt zu warnen, und euch natürlich unsere Unterstützung bei der Abwehr des Angriffes anzubieten!“


    „Eine feindliche Streitmacht?“, fragte der Söldnergeneral fast ungläubig nach. „Wo kommt die denn her?“


    „Nun es sind die Truppen der angeblichen Kronprinzessin Mirana da Maneca, welche an der Küste, nahe der Grenze zu Chorosan, mit zwei Regimentern Miliz und einem Regiment Bogenschützen an Land gegangen sind. Meine Aufklärer haben mir berichtet, dass sie geradewegs auf Burgos marschieren.“


    „Ja aber, warum ausgerechnet Burgos, hier gibt es doch nichts zu holen?“, unterbrach ihn der Statthalter, sichtlich schockiert.


    „Oh, ich glaube nicht, dass sie vorhaben, Burgos zu plündern“, beruhigte ihn Timur. „Ich denke sie kommen hierher, um ein Zeichen für das Volk von Lorca zu setzen für ihren Marsch durch das Königreich gen Moron. Schließlich war Burgos der Stammsitz der Manecas, bevor sie die Königswürde in Lorca errangen!“


    „Da habt ihr wahrscheinlich recht“, stimmte General Rustem dem Chorosaniführer zu. „Die Revolte dieser angeblichen Tochter hat in der Stadt eine Menge Sympathisanten, wie mir meine Männer berichtet haben. Ich würde sogar sagen, dass die große Mehrheit der fünftausend Bürger dieser Stadt sie unterstützen würden, hätten sie die freie Wahl!“


    „Ihr wollt damit sagen, dass ich hier von Verrätern umgeben bin?“, keuchte Ignatio da Silva mit aufgerissenen Augen und sprang auf, als ob er umgehend zu fliehen beabsichtigte.


    Grob packte der grauhaarige Söldnergeneral den vor Angst zitternden Höfling an der Schulter. Er drückte ihn sehr bestimmt zurück auf seinen goldverzierten Sessel: „Nun beruhigt Euch mal wieder. Wir haben eine Garnison von dreitausend schwerbewaffneten Männern hier in der Stadt. Was wollen denn da einige hundert Zivilisten ausrichten!“


    Unter der kräftigen Hand auf seiner Schulter verstummte der Statthalter, und als sich der Söldnerführer wiederum an die Chorosani wandte, sahen die Nomaden in seinen grauen Augen, dass dieser den feigen Höfling, seinen nominellen Vorgesetzten, zutiefst verachtete.


    „Und ihr sagt, dass der Feind mit lediglich drei Regimentern auf Burgos marschiert? Mit den paar Männern können sie doch niemals diese schwer befestigte Stadt erobern!“


    „Normalerweise würde ich Euch recht geben“, stimmte ihm Tamerlan lächelnd zu, fügte dann aber in äußerst besorgtem Ton hinzu: „Aber da gibt es etwas, was ihr wissen solltet. Die feindlichen Truppen werden von Ragnor da Vidakar, dem Herzog von Caer, befehligt. Meine Späher haben mir berichtet, dass er zwei seiner gefürchteten gepanzerten Feuerwagen mit sich führt. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob euer Stadttor einem derartigen Angriff standhalten würde?“


    „Mit euren zehntausend Bogenschützen auf den Mauern sollte das kein Problem sein“; meinte General Rustem nach kurzer Überlegung.


    „Schlagt Euch das gleich mal wieder aus dem Kopf“, mein lieber General, wies Hetman Timur das Ansinnen des Generals brüsk zurück. „Wenn ihr unsere Hilfe wollt, dann bekämpft den Feind draußen am alten Vorwerk Secludo Burgos, am Rand der Steppe. Meine Männer haben noch nie von einer Mauer aus gekämpft. Euch gegen eine Belagerung von draußen zu unterstützen, geht auch nicht, da der zur Verfügung stehender Kampfraum vor euren Mauern viel zu eng ist, für einen wirkungsvollen Einsatz meiner Reiter. Dabei wies er mit der Hand auf eine sehr alte und schon stark verblasste Karte, welche auf dem Tisch lag. Diese stammte offenbar noch aus der Zeit vor der Eroberung des Ordenslandes durch die Lorcaritter.


    „Die Stellung am alten Vorwerk wäre doch gar nicht so schlecht, auch wenn die Befestigungen nicht mehr im besten Zustand sind. Außerdem würden Sie Euch jederzeit den Rückzug in die Stadt offen lassen, falls es Euch zu gefährlich werden sollte“, fügte der Hetman mit einem herausfordernden Grinsen hinzu.


    


    Die Argumente des unverschämten Nomadenhäuptlings waren gut, und nicht so Weiteres zu widerlegen, musste General Rustem schließlich zähneknirschend einsehen. Also stellte sich die Frage, draußen am alten Vorwerk mit der Unterstützung von zehntausend berittenen Bogenschützen den Feind zu erwarten, oder mit seinen drei Regimentern die Stadt alleine zu verteidigen.


    Nach längerer Überlegung kam er dann zu dem Schluss, dass ein Kampf am alten Vorwerk mit vielfacher Übermacht, die weit besseren Chancen bot, denn das Haupttor von Burgos war nicht durch eine Zugbrücke geschützt. Sie würde dem Angriff der gepanzerten Feuerwagen vermutlich nicht allzu lange standhalten. Bei dem, was er über Herzog Ragnor gehört hatte, war er sich nicht sicher, ob er dessen etwas gleichstarke Truppen dann würde besiegen können. Außerdem hatte er ja noch ein wenig Zeit das alte Vorwerk mit Palisaden, Gräben und lorcanschen Reitern soweit befestigen zu lassen, dass Ragnors Feuerwagen nicht heranfahren konnten, um ihr gefürchtetes Höllenfeuer auf seine Männer zu werfen. Damit würde der überhebliche Chorosani mit seinen Reitern den Sieg praktisch alleine ausfechten müssen, und das wäre ganz in seinem Sinne.


    Also teilte er Hetman Tamerlan am nächsten Morgen mit, dass er, dessen Vorschlag folgend, sich zusammen mit den Chorosani dem Feind am Vorwerk vor der Schlucht zum Kampf stellen werde.


    Diese gute Nachricht feierten die beiden Anführer der Chorosani mit ihren Kommandeuren am Abend im großen Versammlungszelt. Die Rottenführer hatten ihre Männer, bereits vor dem Eintreffen in Burgos ausnahmslos streng vergattert. Außerdem wurden die Zugänge zur Stadt streng bewacht. Es war den Chorosani bei Androhung der Todesstrafe verboten, sich in der Stadt sehen zu lassen. Dennoch hatte der Hetman die Zeltstadt seiner Männer außerhalb der Bolzenschussweite der Armbrustschützen errichten lassen. Schließlich musste man immer mit Allem rechnen, wenn man beabsichtigte, einen Verbündeten zu hintergehen. Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sich fünf seiner schnellsten Reiter auf den Weg gemacht, um Herzog Ragnor zu informieren, dass die Falle gestellt war.


    


    Am Morgen des nächsten Tages später trafen die Boten bei Ragnors vorrückenden Truppen ein. Dieser beschloss gemeinsam mit den Rittern bis auf eine Tagesreise an Burgos heran zu rücken. Ab dann würden die Ritter in einem weiten Bogen über einen engen Treidelpfad, welcher den Rittern bestens bekannt war, durch den Wald von Burgos zur Stadt und damit in den Rücken der Söldner vorrücken. Ein großes Risiko, dass die Söldner in Burgos etwas davon mit bekamen, bestand nicht, da die Fernaufklärung ausnahmslos von den Chorosani übernommen worden war. Damit waren die Chancen gut, den Feind in eine perfekte Falle zu locken, aus der es kein Entrinnen gab.


    Es war ein strahlend schöner Frühlingsmorgen, als steile bewaldete Hügel am Horizont auftauchten. Ansgar, der in seiner nagelneuen Rüstung aus mit Tamium legiertem Stahl, die ihm Ragnor vor ihrer Abreise geschenkt hatte, neben ihm ritt, bemerkte trocken: „Dort vorne wartet sie auf mich erste Schlacht als Miranas Paladin.“


    Ragnor, der wie immer seinen Hüteranzug trug, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und antwortete seinem Freund in launigem Ton: „Nun du musstest dich ja unbedingt in eine zukünftige Königin verlieben also gewöhne dich dran. Es wird sicherlich nicht das letzte Mal sein!“


    Nun musste auch Ansgar schmunzeln, entgegnete aber nichts, da seine ganze Aufmerksamkeit nun den alten Befestigungen des Secludo Burgos galt, die er durch Ragnors Fernrohr eingehend musterte.


    „Nicht wirklich beeindruckend“, ließ der zukünftige Prinzgemahl schließlich vernehmen. „Aber wenn die Chorosani wirklich auf Seiten der Verteidiger kämpfen würden, hätten wir einige Verluste, bevor wir da durchkämen!“


    „So sehe ich das auch“, stimmte ihm Ragnor mit einem Kopfnicken zu. „Seien wir froh, dass wir durch unseren Schachzug nicht gezwungen sind, die Stadt auf dem üblichen Weg zu erobern, um den Durchgang für die Feuerwagen und unseren Tross zu erzwingen. Vor der ersten richtigen Schlacht möchte ich schon ganz gern noch, ein paar Regimenter Altmilizen einsammeln!“


    


    Es war kurz, nachdem die rote Sonne von Makar ihren höchsten Punkt erreicht hatte, als ein Meldereiter, die Ankunft der feindlichen Streitkräfte dem Söldnergeneral Rustem meldete. Sofort trat dieser, mit einem Fernrohr bewaffnet, hinaus auf das Dach der alten Torbefestigung und spähte zum Feind hinüber. Dieser rückte in breiter Front, die Schilde vier Reihen tief gestaffelt, langsam vor. Die Bogenschützen dahinter konnte er nicht ausmachen und auch von den sagenhaften Feuerwagen war nichts zu sehen. Der Feind versuchte also einen klassischen Angriff, der mit einem massiven Beschuss aus den weit tragenden Bögen der Waldleute eröffnet werden würde. Er bedeutete seinen Hauptleuten, ihre Männer hinter der alten Mauer in Deckung gehen zu lassen, denn in Kürze würde der Beschuss wohl beginnen.


    Doch Halt, was war das?


    Die silbern blitzende perfekt ausgerichtete Reihe der Miliz, mit ihren langen Speeren, stoppte vor Erreichen der Schussdistanz. Zwei Reiter, welche die weiße Fahne der Unterhändler mit sich führten, lösten sich aus dem feindlichen Verband, und näherten sich schnell seiner Stellung.


    Mal sehen, was der Gegner wollte. Also ließ sich General Rustem ebenfalls eine weiße Fahne reichen, und trat gut sichtbar auf dem Dach des Torbogens nach vorne, um die Verhandlungsführer der Feinde zu erwarten. Als sie näher kamen sah er, dass der eine von ihnen in einer prächtigen mit reichlich Gold verzierten, schwarzen Panzerrüstung steckte, während der andere die Rüstung eines Generals der lorcanschen Miliz trug. Dieser ergriff auch das Wort, und rief zu ihm hinauf: „Ich bin General Vardas der Befehlshaber der Streitkräfte von Kronprinzessin Mirana da Maneca. Ich fordere Euch und Eure Männer hiermit auf, der rechtmäßigen Königin von Lorca den Weg frei zu geben.“


    „Ich kenne niemanden dieses Namens. Ich erhalte meine Befehle aus Moron von König Massimo I von Lorca und gedenke nichts dergleichen zu tun. Ich fordere Euch und eure Männer auf die Waffen zu strecken, sonst werden wir Euch vernichten!“


    In diesem Moment ertönte vom Felsen hinter der Befestigung das Hornsignal, welches General Rustem mitteilte, dass die Chorosani den Ring hinter den feindlichen Truppen geschlossen hatten und nun bereit waren anzugreifen. Siegesgewiss zog er sein Schwert auf der Scheide und rief zu General Vardas hinunter: „Ihr und Eure Truppen seid umstellt. Ergebt Euch oder sterbt!“


    Nun öffnete Ansgar da Ratzenstein, das Visier seines Panzerhelms, welches er bisher geschlossen gehalten hatte, hob seinen rechten Panzerhandschuh, und die Kriegshörner von Miranas Miliz ertönten. Dann wendeten General Vardas und er ihre Pferde und galoppierten zu ihren Linien zurück, während ihre Truppen zügig vorrückten, um die Langbögen in Schussdistanz zu bringen.


    Währenddessen räumte der siegessichere Söldnergeneral eilig die Plattform und wies seine Männer in Deckung zu gehen, während er durch einen Mauerschlitz mit dem Fernrohr nach draußen spähte. Als sein Fokus über die schimmernden Reihen des anrückenden Gegners hinaus zum Horizont wanderte, sah er dort die Staubwolke der anstürmenden Chorosani im Rücken des Feindes. Vielleicht mussten er und seine Männer ein paar Salven von Pfeilen ertragen, aber dann würden die Chorosani heran sein, und den Feind im Rücken packen.


    Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende geführt, stieg die erste Wolke von Pfeilen beim Gegner auf. Während seine Männer die Köpfe einzogen und sich mit ihren Schilden schützten, so gut es ging, wartete der General auf die erste Salve der Chorosani. Doch sie schossen nicht, sondern preschten links und rechts an der Formation seiner Gegner vorbei. Bevor er recht begriff, was da vorging, stieg eine Wolke von zehntausend Pfeilen auf, die zusammen mit der zweiten Salve der Waldleute in seine Stellung einschlugen.


    


    Verrat, das war schnöder Verrat! Blitzschnell erkannte General Rustem, dass er und seine Männer die Stellung, gegen so massiven Beschuss, niemals würden halten können. Also befahl er den sofortigen Rückzug nach Burgos. Der Feind würde einen Moment brauchen, bis er erkennen würde, dass er und seine Männer sich zurückzogen. Anschließend würde er sicherlich einige Zeit benötigen, um die Vorfeldbefestigung aus Gräben und lorcanschen Reitern zu räumen. Außerdem würde es selbst für die verräterischen Chorosani nicht einfach sein, seinen Truppen in der schmalen Schlucht zu folgen. Bei dem geringen Manövrierraum würden seine Armbrustschützen sie wirksam bekämpfen können, falls sie ihnen zu nahe kamen.


    Ragnor, der vom Rücken seines Pferdes aus den Feind durch sein Glas beobachtete, bemerkte dessen Absetzbewegung sofort und schickte drei Kompanien von Miranas Leibgarde, zusammen mit seinen mercanschen Pionieren, nach vorne, um das Vorfeld räumen zu lassen. Während seine Männer die Hindernisse beseitigten und die Gräben überbrückten, kamen Timur und Tamerlan herangeritten, um ihn zu begrüßen.


    „Hat doch wunderbar geklappt!“, grinste Hetman Timur. „Auf komm, lass uns die Söldner verfolgen und ihnen den Rest geben!“


    „Das werden wir, mein lieber Timur. Wenn ihr erlaubt, werde ich mit eurer führenden Rotte in die Schlucht einrücken“, antwortete Ragnor. „Ich denke wir sollten in der Enge der Schlucht Verluste vermeiden. Sie lediglich vor uns hertreiben, ohne in die Reichweite ihrer Armbrüste zu geraten. Wenn sie am anderen Ende dann auf Ramon da Torres Ritter treffen, werden sie die Aussichtslosigkeit ihrer Lage erkennen!“


    


    Und so kam es! Während Ragnor zusammen mit Tamerlan an der Spitze der Chorosani in die Schlucht einrückte, hasteten die Söldner in Richtung des Tales von Burgos. Ama sei Dank, rückten die Chorosani zwar nach, aber sie versuchten in der engen Schlucht, wie General Rustem gehofft hatte, keinen Angriff.


    Endlich näherte sich das Ende der Schlucht, welches in das „Valles Burgos“ genannte Tal mündete. Nun mussten sie nur noch knapp dreitausend Fuß Distanz überwinden, dann waren er und seine Leute erst einmal in Sicherheit.


    Doch was war das? Als er und seine Männer aus dem Eingang zur Schlucht hasteten, kamen sie abrupt zum Stehen. In einem weiten Halbkreis vor dem Haupttor, erwarteten sie fünfhundert Panzerreiter mit eingelegten Lanzen, bereit sie zu zerschmettern.


    Hastig gingen die Söldner in Stellung und bildeten einen Schildwall am Ausgang der Schlucht und in ihrem Rücken. Miranas Truppen ließen sie gewähren. Nach einigen bangen Minuten, ob der finale Angriff umgehend begänne, näherte sich ein in schwarzes Leder gekleideter Reiter mit einer weißen Fahne aus der Tiefe der Schlucht.


    General Rustem, von seinen Männern herbeigerufen, trat vor die Front seiner Männer und erwartete den Fremden. Dieser stieg etwa zweihundert Schritt vor dem Schildwall der Söldner ab und rammte seine Fahne in den Boden, als Zeichen der Verhandlungsbereitschaft. Als sich der General ihm näherte, erkannte er, dass der hochgewachsene, kräftige Mann, keiner der beiden Anführer war, die mit ihm vor „Secludo Burgos“ verhandelt hatten. Als er ihn schließlich erreichte, sah er das merkwürdige Wappen, welches der Fremde auf Brust und Umhang trug. Davon hatte er schon in Erzählungen aus dem vergangenen Krieg bereits gehört. Das war er also, dieser noch erstaunlich junge, berühmt berüchtigte Herzog von Caer. Also verbeugte er sich kurz, wohl wissend, dass ein wenig Höflichkeit im Moment nicht schaden konnte, und begrüßte sein Gegenüber mit den Worten: „Seid gegrüßt, Ragnor da Vidakar – Herzog von Caer – und verzeiht mir meine Neugier – was veranlasst Euch, mit mir verhandeln zu wollen, angesichts Eurer, mittels schnödem Verrat, perfekt gestellten Falle?“


    Ragnor verbeugte sich ebenfalls andeutungsweise, wohl sehend, dass eine hilflose Wut in dem Söldnergeneral brodelte, und antwortete lächelnd: „Ihr habt recht mit allem was ihr gesagt habt, General Rustem. Die Lage eurer Truppen ist hoffnungslos, aber ich bin kein Mann der seine Feinde einfach abschlachtet. Deshalb biete ich Euch an, zu kapitulieren. Ich gebe Euch mein Wort, dass Ihr und eure Männer körperlich unversehrt bleibt, und mit dem Leben davon kommen werdet.“


    „Und was heißt das genau“, fragte der schwarzbärtige Söldner misstrauisch nach. „Ihr werdet uns doch nicht einfach abziehen lassen?“


    „Das habe ich nicht gesagt, werter General“, antwortete Ragnor ernst. „Ihr und eure Männer werdet nach Burgos verbracht, und es wird dort festgestellt werden, welcher Verbrechen ihr euch während eurer Besatzungszeit schuldig gemacht habt. Alle eurer Männer, welche keine persönliche Schuld auf sich geladen haben, werden im Ordensland interniert, wo sie für ihren Lebensunterhalt arbeiten werden, bis wir ganz Lorca unter Kontrolle haben. Dann können sie ihrer Wege gehen, wohin es ihnen beliebt!“


    Einen Moment schien es, als ob General Rustem aufbegehren wollte, wohl weil er befürchtete, selbst nicht ohne Bestrafung davon zu kommen. Aber schließlich wog das Ehrenwort des Herzogs schwer, und war mehr als der Söldnerführer zu hoffen gewagt hatte. Es war ihm aber auch bekannt, dass dieser Herzog strenge Maßstäbe anlegte, wenn es um Gewaltverbrechen ging.


    Also fragte er erneut nach: „Welche Strafen haben diejenigen zu erwarten, die sich nach eurem Urteil schuldig gemacht haben?“


    „Nun, es wird nicht nach meinem Urteil gehen. Kronprinzessin Mirana wird das Maß der Strafen festlegen. Sie hat mir aber zugesichert, dass sie keine Todesstrafen verhängen wird - in Anbetracht der Tatsache, dass durch eure Kapitulation unnötige Opfer vermieden werden können. Ich will aber nicht verhehlen, dass sie für schwere Fälle wie Mord unter Umständen auch lebenslange Zwangsarbeit verhängen könnte!“


    


    Mit dieser Botschaft im Gepäck kehrte der Söldnergeneral zu seinen Männern zurück. Er machte diesen unmissverständlich klar, dass keiner von Ihnen mit dem Leben davon kommen würde, wenn sie nicht die Waffen streckten. Er hatte beim Gespräch mit dem Herzog nämlich gesehen, dass der Feind, hinter der nächsten Biegung der Schlucht, hinter einem Schildwall seiner Miliz, einen seiner Feuerwagen und eine große Zahl Bogenschützen der Waldleute in Stellung gebracht hatte. Das hatte ihm klar gemacht, dass es lediglich die Wahl zwischen dem Angebot des Herzogs und dem Tod zu treffen galt. Also streckten die etwa zweitausend überlebenden Söldner die Waffen, ließen sich von den Milizionären ohne Widerstand zu leisten, Fesseln anlegen. Dann zogen die Sieger mit ihren Gefangenen unter dem frenetischen Jubel der Bevölkerung in Burgos ein.


    


    In den folgenden Tagen hatten nun die Bürger der Stadt die Gelegenheit ihre Anklagen gegen den Statthalter, seine Handlanger und Angehörige der Besatzungstruppen vorzubringen. Während sich Ragnor, Ansgar und Mirana, zusammen mit dem Bürgermeister der Stadt, darum kümmerten die Vorwürfe zu sammeln und zu Strafkatalogen zusammen zu fassen, rekrutierte General Vardas in Burgos und Umgebung Angehörige seiner Altmilizen. Den Großteil der dazugehörigen Offiziere, hatten bei ihrem Einmarsch in Burgos aus den Kerkern der Zitadelle befreit. Während die Vorbereitung der Urteilsverkündungen lief, gelang es dem rührigen General, zweitausend Mann für ihren Vormarsch nach Moron zu rekrutieren und aus den Arsenalen der Stadt auszurüsten. Darüber hinaus konnte er noch dreihundert weitere Veteranen zu verpflichten, als Stadtwache in Burgos für Recht und Ordnung zu sorgen, wenn Miranas Armee schließlich nach Moron weiterzog.


    


    Als dann eine Rotte Chorosani und einige Ritter die Gefangenen ins Ordensland abtransportierten, hatten Kronprinzessin Mirana und ihre Beisitzer, sechsundfünfzig Männer zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt. Darunter auch den ehemaligen Statthalter Ignatio da Silva, welcher als übler Kinderschänder entlarvt worden war. Daneben gab es noch weitere Strafen von fünf und zehn Jahren Zwangsarbeit für etwas mehr als zweihundert Männer. Auch der ehemalige Söldnergeneral Rustem musste für fünf Jahre in die Bergwerke des Ordens im Norden Lorcas. Doch er trug seine Strafe mit Fassung. Die Urteile waren, trotz der Schnelle der Verfahren, selbst seines Erachtens gerechter gewesen, als alles, was er bisher im Umgang von Siegern mit Besiegten erlebt hatte.


    Als der Zug der Gefangenen schließlich die Stadt verließ, drehte sich der Strafgefangene Rustem noch einmal um, sah kurz zurück und wunderte sich über sich selber. Seltsamerweise verschwendete er in diesem Moment keinen Gedanken daran, dass die Großkanzlerin den Krieg gewinnen, und er von deren Truppen befreit werden könnte. Nein, er war sich sicher, dass dieser Herzog aus Caer, und die hübsche Kronprinzessin mit ihren Mitstreitern, aus dieser Auseinandersetzung siegreich hervorgehen würden. Noch nie war ihm ein Mann wie Ragnor da Vidakar begegnet. Er verstand nun endlich, warum alle, die im letzten Krieg mit und gegen ihn gekämpft hatten, nur mit Hochachtung von ihm sprachen. 


    

  


  
    Kapitel 10


    Einige Wochen später brachen die Truppen, verstärkt durch zwei weitere Regimenter Miliz auf. Sie zogen nun der Küste entlang gen Kapra, einer Kleinstadt nahe dem Zugang zum Valle de Moron. Hier wollte Ragnor seine Truppen zu sammeln, bevor er vor der Hauptstadt Lorcas die Entscheidung suchen würde.


    


    Kronprinzessin Mirana war der Abschied von Burgos sichtlich schwergefallen. Die Stadt ihrer Ahnen hatte sie mit viel Herzlichkeit und Zuneigung aufgenommen. Diese hatten sie und Ansgar bei ihren Gängen durch die Stadt wirklich genossen. Sie sah nun ihrer Aufgabe, als zukünftige Königin von Lorca, sehr viel freudiger entgegen. Sie hatte in Burgos zum ersten Mal die Gelegenheit gehabt, nicht nur mit Rittern oder Soldaten aus Lorca, welche sie bereits auf Vidakar etwas näher kennengelernt hatte, sondern nun auch mit einfachen Bürgern zu sprechen. Sie hatte einen Eindruck vom Leiden der Bevölkerung im Gerichtsverfahren gegen die Schergen der Großkanzlerin bekommen. Deshalb fühlte sie sich zutiefst verpflichtet, den Bürgern zukünftig ein menschenwürdigeres Leben zu ermöglichen.


    


    Während das Gros der Truppen langsam vorrückte, eilte General Vardas, begleitet von dreihundert Chorosani und einem Dutzend Ritter, dem Tross voraus, um die Aushebung weiterer Altmilizen zu organisieren. Die eigentliche Mobilisierung, bis zur Marschbereitschaft, betrug dabei kaum zwei Wochen. Der General hatte diese über die Handelskontore ihrer Mercator Handelsgesellschaft bereits im letzten Jahr vorbereitet. Er hatte Instruktionen für seine Obristen, sowie Waffen und Rüstungen, in die jeweiligen Regionen, schaffen lassen. Es war zwar nicht ganz einfach gewesen, dies alles unbemerkt von den Schergen der Kanzlerin zu bewerkstelligen, aber die sprichwörtlich ausgeprägte Bestechlichkeit der Söldner, hatte es ermöglicht, die Ausrüstungsgegenstände unbemerkt in die kleinen Gemeinden, entlang ihrer Marschroute, zu bringen und dort zu verstecken. Und so kam es, dass Ragnors Truppen, wann immer sie eine der vereinbarten Sammelpunkte erreichten, bereits von einem weiteren marschbereiten Milizregiment erwartet wurden. Ragnor und seinem Kommandostab war natürlich klar, dass, über kurz oder lang, die Kanzlerin von seinem Einmarsch erfahren würde. General Vardas und sein Vorauskommando versuchten natürlich nach Kräften, die kleinen Söldnerposten, welche es entlang ihrer Route gab, und deren Aufgabe vor allem im Eintreiben von Steuern bestanden hatte, auszuschalten.


    


    Und er sollte recht behalten! Als die Nachricht vom Fall von Burgos und dem Vormarsch des Feindes Moron erreichte, tobte die Kanzlerin, insbesondere ob des Verrates der Chorosani und der lorcanschen Reichsritter. Herzog Toros hatte große Mühe die Großkanzlerin wieder zu beruhigen. Es dauerte fast eine Woche, bevor sie bereit war, mit ihren Kommandeuren zu sprechen, um geeignete Gegenmaßnahmen einzuleiten. Nach langem Hin und Her stimmte sie dem Vorschlag ihres Herzogs zu, den Gegner, am Zugang zum Valle Moron, in einer befestigten Stellung zu erwarten. Diese würde mit Palisaden, lorcanschen Reitern und Gräben stark gesichert werden, sodass der Feind seine gefürchteten Feuerwagen und seine Kavallerie kaum zum Einsatz würde bringen können. Zusätzlich würde er, auf den nicht erstürmbaren Steilhängen des etwa zweitausend Fuß breiten Zugangstales zum Valle Moron, vier große Bliden und einige Onager aufbauen lassen, mit denen er plante, den Feind bei seinem Vormarsch zu beschießen. Dabei sollten vor allem mit Baumharz und Lampenöl getränkte Strohballen zum Einsatz kommen, um damit die Feuerwagen des Feindes zu vernichten, bevor diese die Befestigung am Talausgang erreichen konnten. Dieser Teil des Planes gefiel Kanzlerin Cesarina besonders gut, und deshalb nahm sie Abstand von ihrem ursprünglichen Plan, den Feind bis vor die Mauern vorrücken zu lassen. Herzog Toros konnte ihr glaubhaft machen, dass er in der Enge Morons nicht in der Lage war, schwere Katapulte zu montieren. Außerdem konnten auf der Talmauer höchstens zehntausend Kämpfer wirkungsvoll zum Einsatz gebracht werden, während der Rest untätig in der Stadt hätte verweilen müssen. Also einigte man sich darauf, dass nur fünftausend Söldner in der Stadt verbleiben würden, während der Rest den Feind vor der Stadt bekämpfen sollte.


    


    Drei weitere Monde später war Miranas Infanterie von ursprünglich zweitausend auf achttausend Mann angewachsen. Gleichzeitig erhoben sich die Milizregimenter der ehemaligen Generäle Malleine und Kordes in den Städten Duralum und Nidda, und schalteten die jeweils dort stationierten Streitkräfte der Söldner aus. Danach wurden die Städte, wie Ragnor es bereits in Burgos gemacht hatte, mit einer Stadtwache von je fünfhundert Veteranen gesichert, bevor sich die beiden, mit je zwei voll ausgerüsteten Milizregimenter, auf den Weg zu ihrem Treffpunkt Kapra aufmachten.


    


    Einen weiteren Mond später erreichte die Hauptstreitmacht die kleine unbefestigte Stadt Kapra, etwa fünf Tagesmärsche vom Zugang zum Valle Moron entfernt gelegen. Die kleine Besatzung an Söldnern, wurde von den Chorosani, welche die Stadt blitzschnell abgeriegelt hatten, überwältigt und festgesetzt.


    Für Heimdal, den Führer der Mercaner, welcher das mercansche Korps bei seinem ersten offiziellen Einsatz begleitet hatte, war es ein merkwürdiges Erlebnis wieder in die Stadt zurückzukehren, aus der er, und einige hundert seiner Leute, von der Großkanzlerin, vor Jahren, vertrieben worden waren. Zuerst hatte er erwartet, so etwas wie Verbitterung zu empfinden, als er seine ehemalige Schmiede betrat, welche nun von einem Lorcaner betrieben wurde. Doch seltsamerweise ließ ihn das völlig kalt, wahrscheinlich weil ihre neue Heimat Vidakar ihm und seinem Volk so viel mehr zu bieten hatte. Natürlich bestände theoretisch die Möglichkeit, nach der Inthronisierung von Mirana da Maneca, nach Kapra zurückzukehren. Unwillkürlich musste der Meisterschmied bei diesem Gedanken lachen. Bei Ama, man hätte vollkommen verrückt sein müssen, daran auch nur einen Gedanken zu verschwenden. Also besprach er sich ruhig und freundlich mit dem lorcanschen Schmied über die bevorstehenden Arbeiten. Herzog Ragnor hatte angeordnet zwanzig Ballisten montieren, und die noch fehlenden Bauteile für den großen Belagerungsturm herstellen zu lassen. Diesen hatte er bereits auf Burg Vidakar entworfen und dessen wichtigste Bauteile, im großen Tross ihres kleinen Heeres, mitgeführt.


    


    Der Herzog selbst, war kurz nach ihrer Ankunft mit zwei Hundertschaften Chorosani, zusammen mit dem Hetman Tamerlan und General Vardas, zu einer Erkundungsmission aufgebrochen. Diese hatte das Ziel, die Verteidigungsvorbereitungen des Gegners in und um das Valle Moron auszuspähen. Bereits seit ihrer Ankunft in Kapra patrouillierten die Chorosani intensiv zwischen der kleinen Stadt und der, aus rotem, etwa zehn Klafter steil abfallendem Sandstein bestehenden Felsformation, welche das Valle Moron von seinem Umland trennte. Dabei war es ihnen gelungen einige Dutzend berittene Söldner, welche General Toros zur Aufklärung eingesetzt hatte, aus dem Verkehr zu ziehen. Einige tollkühne Chorosani waren sogar in die Schlucht vorgedrungen. Dabei hatten sie entdeckt, dass der Feind dabei war, die gut befestigte Straße, welche von Kapra nach Moron durch besagten Engpass führte, mit Palisaden und lorcanschen Reitern zu verbarrikadieren. Sie hatten aber keine genauen Angaben über Art und Tiefe der Befestigung machen können, da sie durch feindliche Armbrustschützen, zum sofortigen Rückzug gezwungen worden waren.


    


    Nach dieser Erfahrung hatte der Feind in der Passage, weit vor der Befestigung, einige Schützennester einrichten lassen, um einen weiteren Vorstoß der Steppenreiter frühzeitig abfangen zu können. Deshalb plante Ragnor nicht, mit den Reitern in die Passage vorzudringen, sondern in die Felsen aufzusteigen, um von oben einen Blick auf die Verteidigungsvorbereitungen des Gegners werfen zu können.


    „Welch ein Wahnsinn, so eine Steilwand hochzusteigen!“, bemerkte Hetman Tamerlan an General Vardas gewandt, der mit ihm zusammen den Aufstieg Ragnors beobachtete, welcher mit Steigeisen und Seil die fast senkrecht abfallende Sandsteinwand hochkletterte.


    General Vardas, der im Gegensatz zu dem Steppenbewohner aus einer bergigen Region Lorcas stammte, und durchaus mit der Kletterei aus seiner Kindheit vertraut war, bemerkte grinsend: „Nun mein lieber Tamerlan. Herzog Ragnor stammt aus dem Randgebirge zum großen Wald in Caer. Ihr braucht Euch also keine Sorgen zu machen. So wie der klettert, weiß er sehr genau was er tut. Obwohl es hier verdammt steil hoch geht!“


    „Na hoffentlich habt ihr recht“, entgegnete der Nomade, immer noch ein wenig zweifelnd, während sich Ragnor gerade daran machte die letzen zwei Klafter Höhenunterschied zu überwinden.


    


    Oben angekommen, stellte der junge Herzog fest, dass die Hochfläche der Felsformation, welche Moron von seinem Umland trennte nur mehr geringe Steigungen aufwies. Sie war auf ihrer Oberseite von halbhohen Kiefern und allerlei Buschwerk bewachsen. Ein Blick gen Himmel zeigte ihm, dass er etwa zehn Stunden zur Verfügung haben würde, bis die Dunkelheit hereinbrach. Also befestigte er das lange Seil aus Vikonarfasern, welches er von der Sturmvogel mitgenommen hatte, fachgerecht an einer starken Kiefer, sodass er bei seiner Rückkehr auch in der Dämmerung würde problemlos wieder absteigen können.


    In dem lockeren Bewuchs der kleinen Hochebene kam er, wie erwartet, gut vorwärts. Er war dankbar, dass ihm das Lauftraining mit seinem schwarzen Freund Maramba erlaubte, sich in zügigem Lauf Richtung Moron zu bewegen. Lediglich der leichte Regen, welcher zeitweise aus dem verhangenen Wolkenhimmel fiel, verhinderte, dass ihm seine Erkundungsmission wirklich Spaß machte. Er hielt sich bei seinem Vorstoß immer nahe an der Passage, um nichts Wichtiges zu übersehen. Dabei umging er zwei Schützennester, welche auf halber Höhe der Schlucht, mit je einem Dutzend Armbrustschützen besetzt waren, ohne Probleme. Letztendlich führten ihn laute Arbeitsgeräusche zu dem Platz, an welchem General Toros seine Katapulte aufbauen ließ.


    Hinter einem bemoosten Felsblock gut verborgen, erkannte er durch den Nieselregen, dass die Streitkräfte der Kanzlerin dabei waren, zu beiden Seiten der Passage, zwei große Bliden und ein halbes Dutzend Onager aufzubauen. Die Munition der Bliden waren, wie erwartet, große Felsblöcke von etwa drei Zentnern Gewicht. Diese Blöcke waren aber nur sehr grob behauen worden, sodass der Feind damit keine gute Treffergenauigkeit würde erreichen können. Viel interessanter war die Munition, welche bei den Onagern aufgestapelt worden war. Merkwürdige fast rund geformte Kugeln, die auf jeden Fall nicht aus Stein bestanden. Also kroch der junge Mann näher heran, um besser sehen zu können, was das für komische grünliche Geschosse waren. Lautlos glitt er im Rücken zweier wenig aufmerksamer Wachposten vorbei, die sich im Nieselregen unter eine Plane gekauert hatten. Sie hielten ihren Wachdienst wohl für ganz und gar überflüssig.


    Schnell hatte Ragnor herausgefunden, dass die Geschosse im Wesentlichen aus Stroh und einem klebrigen Harz bestanden, also offenbar als Brandgeschosse genutzt werden sollten. Dieser Verdacht bestätigte sich wenig später. Hinter dem Geschosslager stieß er auf einen Stapel Fässer, randvoll gefüllt mit Lampenöl. Einen kurzen Moment dachte er darüber nach, ob er den Munitionsvorrat seiner Gegner auf dieser Seite der Schlucht gleich abfackeln sollte. Er entschied sich dann aber dagegen. Für seinen Plan, bezüglich der Ausschaltung der feindlichen Ballisten, war es hilfreicher, die Position des Munitionslagers genau zu kennen, als jetzt einen Teil ihrer Munitionsvorräte zu vernichten. Es würde nämlich noch einige Zeit dauern, bis seine Truppen zum Vormarsch auf Moron bereit sein würden.


    


    „Und wie wollen wir die Onager und Bliden dort oben ausschalten“, fragte der Hetman, dem die Bekämpfung von Belagerungsgeschützen sichtlich fremd war.


    „Im Grunde genommen ist es ganz einfach. Du musst sie treffen, bevor sie dich treffen!“, antwortete General Vardas mit einem feinen Lächeln.


    „Ich hoffe dass Herzog Ragnors Ballisten so treffsicher sind, wie er behauptet hat, und dass sein Feuer heißer brennt, als das des Gegners!“


    „Wieso Feuer“, fragte Tamerlan sichtlich irritiert nach. „Ballisten verschießen, meines Wissens, lediglich große Pfeile. Wie wollt ihr damit die Wurfgeschütze ausschalten?“


    Ragnor, der während die beiden diskutierten, aufgestanden war, um einen Weinschlauch zu holen. Anschließend schenkte er seinen Kameraden von dem roten Landwein ein, welcher im Umland von Kapra angebaut wurde. Dann setzte er sich wieder zu ihnen und bemerkte: „Nun der gute Lorenzo hat das Vidakarer Feuer bereits in Aktion erlebt, wenn er auch daran keine allzu positiven Erinnerungen hat.“


    „Da hast du nur zu Recht – Mich schaudert es heute noch, wenn ich daran zurück denke, als meine Männer im Feuerorkan vor Burg Vidakar starben.“


    Der Hetman erinnerte sich, bei diesen Worten, an die Erzählungen, welche er darüber gehört hatte. Er dachte einen Moment nach und meinte dann zweifelnd: „Aber mit einer Feuerspritze kommen wir doch nie an die feindlichen Wurfgeschütze heran. Der Pumpstrahl reicht doch niemals bis dort hinauf!“


    „Da hast du natürlich recht, mein lieber Tamerlan. Wir haben in den letzten zwei Jahren für die Pfeilschäfte der Ballisten Feuerköpfe entwickelt, die beim Aufprall explodieren. Damit kann man mehr als tausend Fuß entfernte Ziele bekämpfen!“, erläuterte Ragnor seinen Plan. „Zusammen mit dem großen Kampfturm, von dem aus wir die Ballisten einsetzen wollen, sollten wir in der Lage sein sie auszuschalten, bevor sie uns allzu großen Schaden zufügen können!“


    Die Sache mit dem Kampfturm, konnte sich der Hetman der Chorosani noch nicht so recht vorstellen. Dennoch war er beeindruckt von der Selbstverständlichkeit, mit der der junge Herzog seinen Plan erläuterte, und prostete ihm mit einem anerkennenden Nicken zu.


    


    In Moron fühlte sich derweil Herzog Toros nicht wirklich wohl in seiner Haut. Zwar war er sicher, dass sein Abwehrplan recht erfolgversprechend war, aber es störte ihn zunehmend, dass kaum noch Nachrichten aus dem Umland zu ihm gelangten. Er hatte zwar noch mitbekommen, als die feindlichen Truppen die Kleinstadt Kapra überrannten und einnahmen, aber danach versiegten nach und nach die Informationen, nachdem die Chorosani begonnen hatten, Moron abzuriegeln. Es gelang nur noch wenigen Spähern der Streitkräfte der Kanzlerin, zu ihren Auftraggebern zurückzukehren.


    Um die jähzornige Regentin nicht gegen sich aufzubringen, versorgte er diese denshalb regelmäßig mit Lageberichten, in welchen er die wenigen Bruchstücke an Informationen, fantasievoll anreicherte, dass Cesarina da Maneca den Eindruck gewinnen musste, er habe die Lage weiterhin vollständig unter Kontrolle. Und seine Maßnahmen erreichten ihren Zweck. Die Berichte, welche die Großkanzlerin erhielt, berichteten lediglich, dass die Streitkräfte des Feindes nahezu unverändert klein waren. Hier machten sich die Lücken in der Nachrichtenbeschaffung am stärksten bemerkbar. Das Anwachsen der Infanterie seiner Gegner auf inzwischen zwölftausend Mann, entging den Verteidigern, sodass sie in diesem Truppenteil noch immer von kaum mehr als der Hälfte ausgingen. Zwar hatte die Nachricht von den Meutereien in Nidda und Duralum die Hauptstadt erreicht, aber die Tatsache, dass von dort aus ebenfalls Truppen nach Moron vorrückten, war in der Hauptstadt noch unbekannt.


    


    Zwei weitere Wochen später waren alle Bauteile für den großen Kampfturm gefertigt, und Miranas Armee machte sich mit ihrem großen Tross auf den Weg nach Moron. Dort schlugen sie am Eingang der Zugangsschlucht ein großes befestigtes Lager auf, und begannen auf der erstklassig gepflasterten, lorcanschen Hochstraße den Kampfturm zu montieren.


    Und da staunten die beiden Chorosaniführer Tamerlan und Timur nicht schlecht, als der Monsterturm mit einer Höhe von mehr als einhundert Fuß schließlich fertig war. Aufgrund seines hohen Gewichts, von etwas mehr als dreißig Tonnen, waren im Gefecht mehr als eintausend Mann notwendig, um den Turm auf sein Ziel zuzubewegen. Bis zum Gefechtsfeld würde er hingegen, mit Hilfe von zwei Achterzügen Pferden, gezogen werden.


    Die Idee den Feind, mittels dieses Turmes, zu überwinden, war Ragnor aufgrund der günstigen Geländeeigenschaften gekommen. Die gut ausgebaute Straße, welche zur Hauptstadt führte, verlief relativ gerade, ohne enge Kurven. Die Höhenunterschiede, die es zu passieren galt, waren dabei eher gering. Es war natürlich durchaus üblich, mit Hilfe von Belagerungstürmen Mauern zu überwinden. Bei einem eventuellen Sturm auf die Stadt konnte natürlich auch Ragnors Turm dazu verwendet werden. Der primäre Zweck dieses Turmes war es aber, zunächst die Wurfgeschütze des Feindes auf den Hängen der Passage und die Stellung des Feindes am Ausgang der Schlucht, mit möglichst geringen eigenen Verlusten, niederkämpfen zu können.


    Um den Feuergeschossen des Gegners, welche Ragnor auf bei seiner Ausspähung entdeckt hatte, möglichst wenig Haftungsmöglichkeit zu geben, war die hölzerne Außenhaut des Turmes mit nassen Fellen geschützt worden. Diese hatte man zusätzlich mit Seife eingerieben, um die leichten, brennenden, Kugeln aus Stroh und Harz abgleiten zu lassen. Um eine vorzeitige Entdeckung des Turmes zu vermeiden, hatte Ragnor auf beiden Seiten der Schlucht je zwei Dutzend Plänkler seiner Bogenschützen aufsteigen lassen. Deren Aufgabe war es, Späher des Gegners abzufangen und die Scharfschützennester auszuschalten. Diese Maßnahme hatte sich dann auch als notwendig erwiesen, denn dreimal hatten sie Vorstöße von feindlichen Plänklern abfangen müssen. Eine Gruppe Schützen würde sie dann auf ihrem Vormarsch in die Passage auf der Hochebene begleiten, um eventuelle Warnposten auszuschalten, bevor sie den Feind über den nahenden Turm informieren konnten.


    


    „So meine Dame, meine Herren. Ich habe Euch heute Abend hierher gebeten, um unseren Angriffsplan zu besprechen“, eröffnete der junge Herzog den einberufenen Kriegsrat. „Besonders herzlich möchte ich die Generäle Auguste Malleine und Alberto Kordes in unserem Lager begrüßen, welche heute nachmittag mit vier weiteren Regimentern zu uns gestoßen sind. Damit sind unsere Streitkräfte nun vollständig versammelt!“


    Kronprinzessin Mirana, welche an der Seite von Ansgar da Ratzenstein an der Versammlung teilnahm, war sehr gespannt, was sich Ragnor dieses Mal wohl ausgedacht hatte, um seine Gegner zu überraschen. Seit sie unterwegs waren, hatte sie nach und nach begriffen, wie hoch angesehen ihr Ziehvater, ob seiner militärisch strategischen Fähigkeiten war. Sie war nun bei vielen Gesprächen zugegen, wo Kommandeure über ihn und seine Feldzüge oder gar seinen persönlichen Einsatz sprachen, wie bei seiner Wahnsinnsattacke vor Burg Harkon. Sie war zwar auch auf Burg Vidakar gewesen, als die Angriffe der Lorcaner und der Dämonen zurückgeschlagen worden waren, aber sie war damals noch zu jung gewesen, um die Geschehnisse wirklich begreifen zu können. Nun wurde ihr so nach und nach klar, insbesondere in langen Gesprächen mit ihrem Liebsten Ansgar, welch ein Glück es für sie gewesen war, dass sie ausgerechnet Ragnor aus den Verliesen Atz da Ahrborgs befreit hatte. Deshalb war sie auch sehr zuversichtlich, dass es ihr mit seiner Hilfe gelingen würde, den Thron von Lorca zu besteigen. Sie musste lächeln, wenn sie an ihren Ziehvater dachte, und sie war dem Schicksal dankbar dafür, dass es ihm und seinen Freunden gelungen war, ihr zu helfen, all das Schreckliche, das sie auf Burg Monstein hatte erleben müssen, zu überwinden.


    Während die Prinzessin, kurz ihren privaten Gedanken nach hing, hatte Ragnor bereits damit begonnen, seinen Schlachtplan zu erläutern: „Ich denke wir sind uns darin einig, dass es gut wäre, wenn wir den Feind ein wenig von unserem Kampfturm ablenken könnten, bis wir in Schussweite sind. Deshalb schlage ich vor, dass die Chorosani nahe am linken Rand des Tales in die Passage hineinstoßen bis kurz vor die Befestigung. Den Feind mit einem Pfeilregen beglücken, und dann über die rechte Seite wieder rausgehen.“


    „Hört sich vernünftig an. Wenn wir nah den Felswänden rein und raus gehen, kann der Gegner nur eine Seite seiner Katapulte zum Einsatz bringen“, stimmte Hetman Timur, Ragnors Vorschlag zu.


    „Ja, und das hat den hübschen Nebeneffekt, dass die Katapulte hoffentlich danach völlig falsch ausgerichtet sind, wenn unser Turm in Sichtweite kommt. Das erhöht die Chance, dass wir sie ausschalten können, bevor sie die Dinger wieder neu ausrichten können“, fügte General Malleine grinsend hinzu. „Dann können wir sie vielleicht abfackeln, bevor sie uns rösten!“


    Dem launigen Kommentar des Alten folgte ein allgemeines Gelächter.


    „Ich hoffe es funktioniert, wie Auguste es uns erläutert hat“, stimmte Ragnor dem greisen General schmunzelnd zu. „Dann rücken wir mit dem Turm auf die Palisaden vor. Dabei werden die Langbogenschützen im Turm den Feind beharken. Die Mercaner werden mit unseren Feuerballisten die feindlichen Katapulte und Ballisten zerstören. Gleichzeitig werden wir versuchen aus den unteren Luken, mit den beiden eingebauten Feuerspritzen, die lorcanschen Reiter und die Palisadenarmierung beseitigen. Wenn das vollbracht ist, wird die Ritterschaft zu einem Sturmangriff ansetzen und die feindlichen Reihen aufbrechen, um dann, gefolgt von unserer Miliz und den Chorosani, dem Feind den Rest zu geben.“


    Während Ragnor sprach, hatte sich General Vardas erhoben und war zu ihm an die Schiefertafel getreten, auf der Ragnor gerade den Einsatzplan erläutert hatte. Als dieser geendet hatte, tippte er mit seinem Zeigefinger auf das Haupttor von Moron, welches nur etwa viertausend Fuß hinter dem Palisadensperrwerk lag, und fügte an die beiden Chorosani und den Großmeister der Reichsritter gewandt hinzu: „Ich bin mir absolut sicher, dass unser Plan funktionieren wird. Doch die Zahl unserer Opfer bei der späteren Einnahme der Stadt wird wesentlich davon abhängen, nach dem Durchbruch den Feind daran zu hindern sich in großer Zahl in die Stadt zurückzuziehen. Hier hoffe ich, dass die gefürchteten Säbel der Chorosani und die langen Schwerter der Ritterschaft ihren Beitrag leisten werden!“


    Ramon da Torres und die beiden Chorosani nickten sich gegenseitig zu, denn sie waren sich der Bedeutung der Rolle ihrer Reiter bei der Dezimierung des zahlenmäßig überlegenen Gegners natürlich mehr als bewusst.


    


    Während der Kriegsrat der Angreifer tagte, bereiteten sich auch die Verteidiger auf den bevorstehenden Angriff vor. Herzog Toros wusste zwar bisher nichts vom Kampfturm. Er vermutete, als erfahrener Truppenführer, ganz folgerichtig, dass die Chorosani versuchen würden seine Truppen in der Stellung durch Pfeilbeschuss zu dezimieren, bis die Infanterie des Feindes heran war. Also befahl er, zweitausend Armbrustschützen auf den Höhen bei den Katapulten in Stellung gehen zu lassen. Sie sollten den Chorosani, denen in dem engen Tal ihr gewohnter Manövrierraum fehlte, wirksam bekämpfen zu können. Es war ihm klar, dass es für die Katapulte schwer sein würde, bei den schnellen Reitern wirksame Treffer zu erzielen. Doch auch deren Stunde würde kommen, wenn die Feuerwagen des Caerers und seine dicht gedrängten Milizregimenter durch die Passage kamen. Noch einmal einen letzten Blick auf seine Verteidigungspläne werfend, war der Herzog mehr als zufrieden. Er war sich sicher, dass des Feindes Feuerwagen nicht in Schussweite bis an die Palisaden heran kommen würden. Für den Fall, dass doch einer von ihnen den Beschuss durch die Katapulte auf den Hügeln unbeschadet überstehen würde, hatte er, für alle Fälle, in seiner Sperrbefestigung noch zwei weitere Bliden und zwei Dutzend Onager stehen. Falls es ihm gelang, die Feuerwagen auszuschalten, würde dem Feind seine Kavallerie nur wenig nutzen. Bei dem geringen Manövrierraum würden seine Armbrustschützen keine Mühe haben, ihrerseits die Reiter wirkungsvoll zu dezimieren.


    


    Dann war es schließlich soweit, der Tag des Vormarsches auf das Valle Moron war gekommen. Es versprach ein trockener und sonniger Frühlingstag zu werden, als Ragnor auf dem Weg zu einem der Waschtröge, vor sein Zelt trat. Gerade ging die alte Sonne Makars über den Hügeln auf, und färbte den ansonsten azurblauen Himmel blutrot.


    „Das wird wohl die Farbe des Tages sein“, ertönte Ansgars Stimme hinter ihm. „Wollen wir hoffen, dass der Großteil davon von unseren Feinden gespendet wird!“


    Ragnor antwortete nicht, sondern drückte nur stumm die Hand des Freundes. Was hätte er auch noch sagen sollten, Ansgar hatte den Nagel voll auf den Kopf getroffen.


    


    Während der erste Teil des Vormarsches in der Felspassage so still wie möglich ablief, soweit das mit einem großen hölzernen Turm auf eisenbeschlagenen Holzrädern möglich war, befahl der junge Herzog, nachdem sie den Punkt des erreicht hatten, von dem aus die Chorosani ihren Angriff starten würden, die Kommandeure kurz zu sich. Timur und Tamerlan war dabei anzusehen, dass sie froh waren, endlich angreifen zu können. Langes Abwarten und Taktieren, war nicht unbedingt die Stärke der Steppennomaden. Ragnor nickte den beiden freundlich zu und sagte: „Also dann los, und möge Ama mit Euch sein. An die Milizgeneräle gewandt fuhr er fort: „Hinter dieser Felsnase, dort vorne, wartet der Feind auf uns. Die Männer haben im Turm ihre Gefechtsstationen eingenommen, also lasst die Trommeln ertönen. Lasst sie wissen, dass wir kommen!“


    Die Generäle nickten und grinsten sich dabei zu. Zuerst hatten sie Ragnors Idee jedem Regiment zwanzig Trommler zuzuweisen, belächelt. Doch als sich nun der Turm langsam quietschend nach vorne bewegte, und die Milizregimenter dahinter in Reih und Glied, begleitete vom rhythmischen Klang der Trommeln folgten, begriffen sie, welch einen Eindruck solch eine disziplinierte Streitmacht auf die Söldner machen musste. Diese waren es gewohnt, ungeordnet und schreiend los zu stürmen, um die Entscheidung im Nahkampf zu suchen.


    


    In den Felsen, oberhalb der Passage, warteten die Söldner gespannt auf die Ankunft des Feindes. Da sie bisher nichts von ihren Vorposten gehört hatten, nahm nach und nach die Anspannung ab. Da sich die Sonne bereits ihrem Zenit näherte, erwartete man am heutigen Tage eigentlich keinen Angriff der Aufständischen mehr. Umso überraschter waren die beiden Kommandeure, welche gerade, wie auch das Gros ihrer Leute, ihr Mittagsmal einnahmen, als plötzlich die Chorosani hervorbrachen. Bevor sie Atem holen konnten, ertönte das dumpfe rhythmische Dröhnen von Trommeln, welche auf das Nahen starker Infanterieverbände schließen ließ. In einem wilden Durcheinander rannten alle auf ihre Posten, wobei die Geschützbedienungen überhastet ihre auf die Mitte der Straße ausgerichteten Wurfgeschütze auslösten, die außer Pflastersteinen gar nichts trafen. Doch auch die Wirkung der Armbrustschützen auf der einen Seite, welche ihre Waffen zum Tragen bringen konnte, war eher dürftig. Nicht nur wegen der relativ großen Entfernung, sondern vor allem, da sie viel zu lange brauchten, um sich zu sortieren. Als endlich alle Schützen in Stellungen lagen, waren die wilden Reiter schon außerhalb ihrer Schussweite.


    


    Welche eine Freude endlich kämpfen zu können! Hetman Tamerlan, der an der Spitze seiner Leute ritt, flog nur so dahin, den Kopf über den Hals seines edlen Hengstes gebeugt. Er passierte, mit seinen eintausend Reitern der ersten Welle, nahezu unbeschadet die Passage. Dann kam die Palisadenbefestigung in Sicht. Die Reiter fächerten sich auf, von einer Dreier- in eine Zehnerformation, welche im Bereich, knapp unter der maximalen Reichweite ihrer Kompositbögen begannen, den Feind zu beschießen. Zufrieden stellte der Hetman fest, dass jeder Schütze, während sie die Palisadenfront passierten, in der Lage war, ein gutes Dutzend Pfeile abzufeuern, bevor sie wieder zurück in die Passage ritten. Die Verteidiger schossen natürlich mit ihren Armbrüsten zurück, aber da ihre wirksame Reichweite etwa einhundert Fuß unterhalb der Chorosanibögen lag, war ihre Trefferquote erbärmlich. Die in hohem Bogen abgeschossen Pfeile der Steppenreiter mit ihren schlanken Stahlspitzen, führten hingegen zu durchaus zählbaren Verlusten bei den Söldnern. General Toros, der die Verteidigung leitet, versuchte natürlich auch mittels seiner Wurfgeschütze und Ballisten die Chorosani zu erreichten. Bis auf drei Wirkungstreffer, welche etwa zwei Dutzend Chorosani von den Pferden warfen, war der Erfolg eher bescheiden.


    


    Während der Angriff der Chorosani auf die Befestigung rollte, kam der Kampfturm in Sichtweite der Verteidiger, welche sich nun hastig bemühten, ihre Wurfgeschützte wieder auf die Mitte der Straße auszurichten. Das war nicht ganz einfach, denn bereits aus zweitausend Fuß Entfernung begannen die Vidakarer Bogenschützen auf dem Turm, die Talränder mit ihren weitreichenden Bögen zu beschießen. Die Armbrustschützen versuchten zwar zurückzuschießen, denn aufgrund des Höhenunterschiedes trugen ihre Bolzen weiter als gewöhnlich. Doch was von ihnen unten ankam, hatte meist keine Kraft mehr wirklich Schaden anzurichten. Ganz im Gegensatz zu den in hohem Bogen abgeschossenen Pfeilen, die über den Stellungen der Verteidiger, dem Gesetz der Schwerkraft folgend, wie eiserner Hagel vom Himmel fielen. Als die Reichweite der großen Pfeilkatapulte erreicht war, zielten die Caerer mit den mit Feuerköpfen bestückten Langpfeilen auf die beiden Munitionslager, welche der junge Herzog bei seiner Erkundungstour ausgemacht hatte. Auf der linken Flanke saß bereits der erste Schuss. Eine Stichflamme, die in den Himmel schoss und sich schnell zu einer Flammenwand ausdehnte, zeigte an, dass eines der Fässer mit Lampenöl getroffen worden war. Auf der rechten Flanke benötigte die Bedienmannschaft drei Versuche, bevor der Pfeil im Ziel saß. Deshalb trafen drei der brennenden mit Harz und Lampenöl Strohballen die Außenwand des Turmes, prallten aber aufgrund ihres geringen Gewichtes sofort wieder ab. Sie verursachten daher keinerlei Schaden an der mit nassen Fellen geschützten Außenhaut. Von den gefährlicheren drei Zentner schweren Felsbrocken, welche die Bliden verschossen, traf nur einer den Turm etwa zehn Fuß über dem Boden. Das ließ diesen kurz wanken, und schüttelte die Bedienmannschaft einmal kräftig durch. Dabei wurden einige der Eichenplatten welche als Panzerung eingesetzt waren zwar eingedrückt, doch, Ama sei Dank, nicht durchschlagen. So konnte der Turm unbeirrt weiter Richtung der Befestigung der Söldner rollen, nachdem die feindlichen Kämpfer und ihre Kriegsmaschinen in den Höhen der Passage in Feuersturm und Pfeilhagel untergegangen waren. Als die Chorosani von ihrem ersten Angriff auf die Befestigung zurückfluteten, waren sie daher keinem Beschuss, von oben, mehr ausgesetzt.


    


    Herzog Toros sah von seinem Kommandostand aus, einem gedrungenen hölzernen Turm, den Feuerschein und dass sich die Chorosani nach ihrer Pfeilattacke wieder zurückzogen. Da er von seiner Position aus die Passage, durch die der Turm gerade rollte aber nicht einsehen konnte, zog er daraus die falschen Schlüsse, denn er vermutete, dass seine Männer in diesem Moment mit ihren Feuerkugeln und Armbrustbolzen dem Feind bei seinem Vormarsch schwere Verluste zugefügten.


    


    Auch die Großkanzlerin stand an einem Fenster des großen Turmes und beobachtete mit einem Fernrohr bewaffnet, was sich vor ihren Mauern tat. Wie unverwundbar die Sperrbefestigung mit den zahlreichen Wurfgeschützen dahinter doch aussah, deren Aufgabe es war, die beiden Feuerwagen Herzog Ragnors auszuschalten, sofern sie den Feuerkugeln der Onager in der Passage entkommen sollten. Und tatsächlich es leuchtete am Horizont roter Feuerschein hinter der letzten Biegung vor der Stadt. Offenbar war der Plan ihres Herzogs aufgegangen. Na dann war jetzt ja genug Zeit in Ruhe eine Tasse Kallatee zu genießen, bevor es sich wieder lohnen würde, auf den Aussichtsbalkon zurückzukehren.


    


    Währenddessen näherte sich der Kampfturm der letzten Kurve. Auf Befehl Ragnors, welcher auf der obersten Plattform hinter einem eisenbeschlagenen Schutzschild stand, verließen neunhundert der eintausend Bogenschützen nun den Turm, um sich bei den Milizregimentern einzureihen. Ihre Aufgabe würde es sein, hinter den rechteckigen Schilden der Miliz, aus Maximalschussweite die feindliche Befestigung mit Pfeilen sprichwörtlich zu beregnen. Die restlichen einhundert Schützen, die Elite des Regiments, würde von der erhöhten Position des Turmes aus versuchen, gezielt die Kommandeure der Söldner auszuschalten.


    


    Groß war das Entsetzen der Verteidiger, als der gewaltige Kampfturm in ihrem Blickfeld auftauchte und langsam aber stetig auf ihre Befestigung zurollte, die er um mehr als fünfzig Fuß überragte. Allein General Toros ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und schickte seine Läufer los, mit dem Befehl, dass Bliden und Onager ausschließlich auf den Turm feuern sollten, um ihn zum Stillstand zu bringen. Obwohl der Herzog enttäuscht war, dass seine Falle in der Passage offenbar nicht funktioniert hatte, war er weiterhin guten Mutes, dass seine Wurfgeschütze den Turm würden aufhalten können. Bevor der Feind nahe genug heran war und seine Feuerspritzen einsetzen konnte. Auch die Tatsache, dass der Turm offenbar nur mit Bogenschützen und Pfeilkatapulten bestückt war, bestärkte ihn in seiner Einschätzung. Mit den langen Pfeilen der Ballisten konnte man keine Onager oder Bliden ernsthaft beschädigen. Gespannt verfolgte er, durch das Okular seines Fernrohres, wie die ersten Wurfgeschosse aus seiner Linie aufstiegen. Natürlich lag die erste Salve etwas zu kurz, aber die nächste würde mit Sicherheit die ersten Wirkungstreffer bringen. Auch der Feind löste seine erste Salve von Großpfeilen, und es waren keine Brandpfeile, so wie er zunächst befürchtet hatte.


    Doch was war das? Obwohl die Pfeile während ihres Fluges nicht gebrannt hatten, explodierten sie förmlich beim Aufschlag. Was für ein Teufelszeug war denn das? Erstmals in seiner militärischen Laufbahn war der erfahrene Söldnergeneral für einen Moment ratlos. Während die Gedanken in seinem Kopf sich überschlugen, und er verzweifelt nach einer geeigneten Gegenmaßnahme suchte, sah er, als er sein Fernrohr auf eine der getroffenen Großbliden richtete, wie seine Leute versuchten, den Brand mit Wasser zu löschen. Doch was war da los? Das Feuer schien förmlich zu explodieren, als das Wasser auf die Flammen traf, so als ob seine Leute Öl, anstelle von Wasser, zum Löschen verwendet hätten.


    Als sich schließlich seine Aufmerksamkeit wieder dem Kampfturm zuwandte, musste er feststellen, dass dieser unbeirrt weiter rollte, von den wenigen Treffern von Steinen und brennenden Strohkugeln, die seine Außenhaut trafen, sichtlich unbeeindruckt. Auch seine etwa zehntausend Armbrustschützen an der vorderen Linie der Befestigung erzielten nur wenig Wirkung, da die feindliche Linie der Milizionäre hinter denen sich die Bogenschützen verschanzt hatten, am äußersten Ende von deren Reichweite lag. Die permanent herabregnenden Pfeile der Vidakarer Bogenschützen waren zwar ausgesprochen lästig, aber den Turm zu stoppen war im Moment wichtiger.


    „Schickt einen Läufer und lasst den Armbrustschützen befehlen ausschließlich auf den Turm zu schießen“, ordnete er daher mit lauter Stimme an. Als keine Antwort kam, fuhr her herum, um seine Adjutanten zu maßregeln und erstarrte. Er blickte nur noch in vier blicklose, tote Gesichter, denn seine Männer, die nicht im unmittelbaren Schutz des Holzschildes gestanden hatten, waren inzwischen den Scharfschützen des Feindes zum Opfer gefallen.


    Also war er gezwungen selbst hinunter zu steigen, um die Läufer los zu schicken.


    


    Langsam rückte der Kampfturm an die ersten Reihen der lorcanschen Reiter immer näher heran, welche das Vorfeld der Befestigung sperrten. Nun befahl Ragnor, die beiden Feuerspritzen einzusetzen und das gesamte Vorfeld mit einem konzentrierten Feuerstoß in Brand zu setzen. Schnell brannten die hölzernen Sturmhindernisse in einer Tiefe von zweihundert Fuß lichterloh, während der junge Herzog, nachdem das Feuer entfacht war, den Sturmturm etwa zwanzig Fuß zurücksetzen ließ, damit er nicht vom eigenen Feuer beschädigt wurde. Zwar hatte Ragnor den unteren vorderen Bereich des Turmes mit metallenen Schilden panzern lassen, um die brennenden Überreste und einige Felsbrocken, welche als Hindernisse vom Feind auf der gepflasterten Straße platziert worden waren, wegschieben zu können. Aber er wollte natürlich keinerlei Risiko eingehen, dass das Vidakarer Feuer auf seinen eigenen Turm übergriff. Nachdem die Wurfgeschütze ausgeschaltet waren, ließ Ragnor als Nächstes den Torbereich der Sperranlage mit den neuartigen Feuerpfeilen der Ballisten beschießen, um seiner Kavallerie den Weg frei zu machen.


    


    Inzwischen waren Herzog Toros und ein halbes Dutzend Söldner, das er kurzerhand für seine Zwecke rekrutiert hatte, wieder auf seinen Kommandoturm zurückgekehrt. Dort musste er, zu seinem Entsetzen, feststellen, dass inzwischen das Ausfallstor seiner Palisadenanlage bereits lichterloh brannte. Nach einem kurzen Blick auf den weiterhin unversehrten Turm, welcher darauf wartete, dass die Befestigung endlich so weit zerstört war, dass er weiter vorrücken konnte. Es wurde ihm klar, dass er die Stellung, trotz seiner großen Übermacht an Soldaten, nicht würde halten können, sobald der Gegner erst seine starke Kavallerie einsetzen konnte. Daher befahl er, wenn auch schweren Herzens, den Rückzug in die Stadt. Noch nie war er vor einer Schlacht davongelaufen! Doch diese hier, war vor den Mauern der Stadt, nicht mehr zu gewinnen, nachdem seine gesamten schweren Wurfgeschütze ausgefallen waren, auf die er so viel Hoffnung gesetzt hatte.


    Ragnor und sein Stab bemerkten natürlich recht schnell, dass die in einer imposanten Schlachtreihe aufgestellte Infanterie seines Gegners begann, sich Regiment um Regiment zurückzuziehen. Ihm war sofort klar, dass seine Kavallerie nicht mehr rechtzeitig in die Befestigungsanlage würde eindringen können, um sie an ihrer Flucht zu hindern. Also ließ er umgehend das Signal für die Chorosani blasen, nahe an die Befestigung heranzureiten, um den fliehenden Gegner mit Pfeilen zu überschütten. Auch die Langbogenschützen ließ er im Eilschritt vorrücken, um den Beschuss zu unterstützen. Damit hoffte er, das fliehende Heer seines Gegners, doch noch etwas dezimieren zu können. Trotz des nun folgenden intensivierten Beschusses, gelang es etwa dreißigtausend Söldnern, sich in die Stadt zu retten. Also weit mehr, als die Angreifer gehofft hatten.


    


    „Es wird ein hartes Stück Arbeit werden, Moron zu erobern!“, knurrte General Malleine und nahm nachdenklich einen Schluck aus seinem Bierkrug. „Und es wird vor allem eine Menge Zeit in Anspruch nehmen, zunächst die Mauern zu beschießen und weitere Truppen heran zu führen. Ich denke, dass wir noch an die zwanzigtausend Mann benötigen, bevor wir auf einen erfolgreichen Sturmangriff hoffen können!“


    „Da hab ihr wohl Recht, mein lieber Auguste“, stimmte ihm Ragnor, sichtlich unzufrieden, zu. „Falls uns nichts Schlaues einfällt, werden wir es wohl so machen müssen. Bitte veranlasst, dass mit dem Aufbau der Belagerungsmaschinen umgehend begonnen wird. Ich werde mir ein paar Gedanken machen, ob es vielleicht doch noch eine Möglichkeit gibt, eine blutige Schlacht zu verhindern!“


    


    Gegen Mitternacht trat der junge Herzog im Schein der beiden Monde vor sein Zelt, um noch einmal kurz frische Luft zu schnappen. Von dem kleinen Hügel aus, auf dem sein Zelt stand, konnte er sehen, dass die Reste der Palisadenbefestigung, an welcher seine mercanschen Pioniere ebenfalls Feuer gelegt hatten, immer noch rauchten. Gleich morgen früh würden sich seine Männer daran machen, die Reste zu entfernen, und das Gelände für den weiteren Vormarsch vorzubereiten. Es war schon ärgerlich, dass der Kommandant der Verteidiger so schnell begriffen hatte, dass ihm seine Übermacht an Infanterie nichts nutzen würde, und dass er den umgehenden Rückzug in die starken Mauern Morons befohlen hatte. Doch es half nichts, sich zu ärgern. Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Stadt, ohne allzu große eigene Verluste, einzunehmen. Bei diesem Gedanken streifte sein Blick über die Stadt, und blieb am alles überragenden Hüterturm hängen, der silbern im Mondlicht schimmerte.


    „Ja, das war es! Er hatte ja eine Bastion mitten in der Stadt, von der aus er in der Stadt agieren konnte. Vielleicht gab es einen Weg diese Tatsache auszunutzen, um damit einen entscheidenden Vorteil zu erringen!“


    „Und du bist dir wirklich sicher, dass es eine gute Idee ist, alleine in die Stadt vorzudringen?“, fragte Ansgar, ganz und gar nicht überzeugt von Ragnors Idee nach, nachdem ihm dieser seinen Plan eröffnet hatte, über Ragnors Domäne Quirinia in die Stadt einzudringen.


    Doch Ragnor ließ sich nicht beirren: „Wenn es mir gelingt, einige wichtige Personen auszuschalten, kann das ihre Verteidigung entscheidend schwächen. Möglicherweise gelingt es mir ja, ein Tor zu öffnen. Außerdem ist die Gefahr geringer, als du denkst. Ich kann ja jederzeit aus dem Turm, über Quirinia, wieder ins Lager zurückkehren!“


    „Also gut“, stimmte sein Freund zähneknirschend zu, dem es überhaupt nicht gefiel, was Ragnor da vorhatte. Doch dessen Argumente hatten leider, wie so oft, Hand und Fuß. Vielleicht gelang es ihm ja wirklich, ein großes Gemetzel zu verhindern. Er würde jedenfalls, zusammen mit dem Generalstab, dafür sorgen, dass sich die Verteidiger vorrangig mit den Dingen beschäftigen würden, die sich vor der Stadt abspielten, und weniger damit, was in deren Mauern geschah.


    


    In seiner Domäne Quirinia angekommen, nahm sich Ragnor erst einmal einige Stunden Zeit, um die Burg, mit Hilfe seines Androiden Quirin-1, nach Nützlichem zu durchsuchen. Es war das erste Mal, dass er dies tat. Bisher hatte er nie das Bedürfnis gehabt Gegenstände aus Quirinia mit nach Makar zu nehmen. Aber heute war das anders. Er würde unter Nutzung der Interdimensionssphäre nach Moron gehen. Vielleicht gab es den einen oder anderen nützlichen Gegenstand, der ihm dabei behilflich sein konnte. Und tatsächlich boten die Arsenale von Quirinia das eine oder andere an Nützlichem an. Schließlich entschied er sich für einen leichten Handblaster, dessen Funktionsweise ihm sein Android erklärt, und die Funktionsweise im Burghof demonstriert hatte. Passend dazu zeigte er ihm im Ankleidezimmer den passenden Waffengurt. Dieser besaß, vor der Scheide für den linkshändigen Quasardolch, ein Futteral für die neue Waffe, sodass sie mit der rechten Hand blitzschnell gezogen werden konnte. Außerdem besaß der Gurt hinten, auf beiden Seiten, vier kleine Taschen für die Energiepatronen, mit denen der Strahler bestückt wurde. Er nahm noch ein superscharfes Fernglas mit, welches warme Körper oder Energiequellen rot sichtbar machte. Dazu ein halbes Dutzend Handfesseln, welche nur durch seinen Gedankenbefehl wieder geöffnet werden konnten. Damit ergaben sich für den jungen Hüter einige neue Optionen, die ihm bisher nicht zur Verfügung gestanden hatten, deren einfachste und offensichtlichste wohl die Zerstörung des Haupttores mittels der neuen Waffe war. Doch vielleicht gab es bessere Möglichkeiten, die weniger Opfer erfordern würden. Ragnor machte sich keine Illusionen darüber, dass ein Sturm der Stadt durch das Haupttor trotzdem sehr viele Opfer fordern würde, bis letztendlich die starken Streitkräfte seiner Feinde besiegt sein würden.


    


    Als Ragnor dann auf dem obersten Außenbalkon des Hüterturms in Moron ankam, war es später Nachmittag. Eilig, ohne sich groß umzusehen, betrat er das Innere, um auf jeden Fall zu vermeiden, dass seine Ankunft bemerkt würde, falls jemand zufällig am Turm hochsah. Drinnen angekommen, trat er an die Fenster, welche dem Haupttor zugewandt waren und spähte hinaus. War man erst im Turm, konnte von draußen niemand mehr hinein sehen, denn die hohen Fenster wirkten von außen wie mit Silber hinterlegte Spiegel. Mit Hilfe seines neuen Fernglases war er in der Lage die vier großen Bliden, an welchen seine Belagerungsarmee arbeitete, mühelos auszumachen. Er konnte damit sogar seinen Freund Heimdal am linken Tribok gut erkennen, wie er gerade seinen Leuten Anweisungen erteilte. In diesem Moment wurde ihm bewusst, welch fortschrittliche Technologie seine Hüterdomäne für ihn bereithielt, und wie wenig er bisher darüber wusste. Während er auf die Nacht wartete, rief er sich wieder den Verlauf der Palastflure ins Gedächtnis zurück. Er plante in dieser Nacht der Großkanzlerin einen Besuch abzustatten und diese, falls möglich, gefangen zu nehmen und mit in das Innere des Turms zu nehmen.


    Als er gegen Mitternacht schließlich die Zugangstür öffnete, war er erleichtert, dass immer noch keine Wachen dort postiert worden waren. Der Zugang zum eigentlichen Turm, am Ende eines schmalen Stichganges, welcher vom vierten Stockwerk des Königspalastes zu besagter Tür führte, wurde von dem merkwürdigen flammenlosen Licht, das auch im Inneren des Hüterturmes beständig brannte, beleuchtet. Der etwa vierzig Fuß lange Gang lag hingegen fast vollständig im Dunkeln. Nur dessen Ende war schwach beleuchtet von einigen Öllampen, welche im Hauptkorridor brannten.


    Den Gesichtsschutz seines Hüteranzuges hochgezogen, sodass nur noch die Augen freiblieben, schlich Ragnor wie ein schwarzer Schatten durch das Schloss. Zunächst traf er auf keine Wachposten, denn dieser Teil des Schlosses, in welchen der Zugang zum alten Turm lag, wurde als Gästetrakt genutzt. Im Moment schien dort niemand untergebracht zu sein, sodass weder Bedienstete noch Wachen anzutreffen waren.


    Das änderte sich, als sich Ragnor dem Wohntrakt der Kanzlerin näherte. Als er sich der doppelflügeligen Tür näherte, welche den Gästetrakt vom Wohntrakt der Kanzlerin trennte, blieb er stehen und lauschte.


    Und siehe da, die beiden Wachposten auf der anderen Seite unterhielten sich über die Lage der belagerten Stadt.


    „Ich habe von einigen Söldnern, die bei Schloss Harkon dabei gewesen sind, gehört, dass sie fest daran glauben, dass Moron fallen wird!“, sagte er eine von ihnen gerade.


    „Nein, das glaube ich nie und nimmer“, antwortete der andere entschieden. „Unsere Hauptstadt ist uneinnehmbar, und noch niemals erobert worden!“


    „Aber die Söldner sagen, dass diesen Ragnor da Vidakar, welcher die Truppen von Mirana da Maneca anführt, niemand aufhalten kann. Nicht einmal die Dämonen aus den Höllen Ximons, haben das geschafft!“


    Unwillkürlich musste Ragnor grinsen. Doch genug der Lobhudeleien, er musste die beiden ausschalten, wenn er später mit der Kanzlerin auf dem Rücken, nachher wieder zurück in die Sicherheit des uneinnehmbaren Turmes wollte. Also öffnete er, nahezu geräuschlos, eines der Fenster des Verbindungsganges und stieg auf den umlaufenden Sims hinaus. Er hangelte sich daran entlang und stieg auf der gegenüberliegenden Seite, durch ein nur angelehntes Fenster, in einen kleinen dunklen Nebenraum wieder ein. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit in der Wäschekammer, denn in einer solchen war er wohl gelandet, gewöhnt hatten, schlich er zur Tür. Er öffnete diese leise und spähte hinaus. Ama sei Dank, lag ihr Ausgang eine Gangbiegung von den Wachposten entfernt, sodass sie sein Eindringen nicht bemerkt hatten. Da auch ansonsten niemand zu sehen oder zu hören war, nahm er, kurz entschlossen, einen großen Packen frisch gebügelte Leinenbettwäsche, welche seinen Oberkörper vollständig verdeckte, und marschierte los. Als er um die Ecke bog, wurde er von den beiden Wachen, die ihn mit Sicherheit kommen sahen, nicht angerufen. Es schien also auch des nachts nichts Ungewöhnliches zu sein, dass Bedienstete hier entlang gingen. So war es ein Leichtes die beiden auszuschalten. Als er, kurz vor Ihnen, das Wäschepaket fallen ließ, schossen seine beiden Hände wie Krallen nach vorne. Er packte die beiden an der Gurgel, sodass sie keinen Laut von sich geben konnten und bewusstlos zu Boden stürzten. Ragnor hielt kurz inne und lauschte einen Moment. Doch offenbar hatte niemand das Geräusch der fallenden Körper gehört. Wenige Augenblicke später lagen die beiden, gut verschnürt und geknebelt, hinter der großen Tür. Diese verschloss Ragnor mit dem Schlüssel, welchen eine der Wachen bei sich getragen hatte, sorgfältig wieder.


    Nun war der Weg frei! Kurze Zeit später stieg Ragnor in das Schlafzimmer der Kanzlerin, durch eines ihrer Fenster, ein. Die Wachposten vor der Tür würde er erst ausschalten, wenn er die Kanzlerin in ihren Gemächern zu einem handlichen Bündel verschnürt hatte.


    


    Besagte Kanzlerin hatte, während Ragnor sich zu ihren Gemächern vorgearbeitete hatte, zu später Stunde, eine ernste Unterredung mit ihrem Herzog. Die Leichtigkeit, mit welcher Ragnor da Vidakar die Pläne ihres Befehlshabers durchkreuzt hatte, beunruhigte sie zutiefst. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Angst davor, in einer Auseinandersetzung den Kürzeren zu ziehen. Diesmal halfen ihr Intrigen, Mordkomplotte und Heimtücke, die sie meisterhaft beherrschte nicht weiter. Hier konnte man nicht aus dem Dunkel agieren, denn dies war eine offene Auseinandersetzung. Aber vielleicht doch! Schließlich hatte sie alle ihre Assassinen ausgeschickt, mit dem Auftrag Ragnor da Vidakar und ihre Enkelin zu töten, sollte sich auch nur die kleinste Gelegenheit dazu bieten.


    Doch genug mit diesen Tagträumereien, rief sie sich selbst in Gedanken zur Ordnung und wandte sich ihrem Befehlshaber zu: „Nun mein lieber Toros, was machen unsere Verteidigungsvorbereitungen. Wie wollt ihr den Kampfturm des Caerers nun aufhalten?“


    Der Herzog trat zum Stadtplan, welcher an der Wand des Ratszimmers hing und deutete auf das Haupttor der Stadt: „Hier ist unsere schwächste Stelle. Ich bin mir sicher, dass unsere Tore dem Angriff ihres teuflischen Feuers nicht standhalten werden. Um ein Eindringen des Feindes zu verhindern, haben wir, im Wesentlichen, drei Maßnahmen ergriffen. Als Erstes wurden rund um das Tor alle Onager zusammengezogen, die wir in der Stadt haben, um den Turm doch noch zu zerstören, bevor er heran ist. Die zweite Maßnahme ist, dass wir gerade dabei sind, das Haupttor zu vermauern. Die erste Mauer steht schon! Wir werden noch zwei weitere Mauern im Torraum hochziehen, sodass es dem Feind nichts nützen wird das Tor zu zerstören. Zum Dritten habe ich rund um das Tor und die Hauptstraße meine fünf besten Regimenter zusammengezogen, um den Feind zurückzuwerfen, sollte er versuchen, über Enterbrücken, vom Turm aus in die Stadt einzudringen.“


    „Nun das hört sich erst einmal alles ganz sinnvoll an“; bemerkte Cesarina da Maneca nach einigem Zögern. „Seid ihr sicher, dass die Vermauerungen im Torbereich halten werden?“


    „Nun, da bin ich recht zuversichtlich“, antwortete Herzog Toros sichtlich erleichtert darüber, dass die Kanzlerin seine Maßnahmen offenbar gut hieß. „Nachdem der Feind im Moment Bliden montiert, gehe ich davon aus, dass er vor einem Sturmangriff, zunächst einige Wochen, die Mauern beschießen wird. Außerdem bin ich sicher, dass sie auch weitere Truppen heranführen werden, bevor sie es wagen können überhaupt ernsthaft gegen uns vorzugehen. Daher hat der Mörtel unserer Torvermauerungen genügend Zeit auszuhärten. Damit wird die Passage zur Todesfalle, falls sie versuchen sollten dort durchzubrechen. Wir werden sie dann nämlich, von oben, mit siedendem Öl begießen, falls sie versuchen sollten die Vermauerungen, mittels Rammböcken, zu zerstören!“


    


    Nachdem sie Herzog Toros entlassen hatte, machte sich die Großkanzlerin auf den Weg in ihre Gemächer. Sie war nun zumindest dahin gehend beruhigt, dass in den nächsten Wochen offenbar keine unmittelbare Gefahr bestand, dass der Feind die Mauern stürmte. Dennoch ließ sie der Gedanke nicht los, dass dieser Ragnor da Vidakar sich anschickte, ihr die Macht zu entreißen. Während sie ohne Begleitung durch die vom flackernden Licht der Öllampen beleuchteten Gänge schritt, rief sie sich das Gesicht ihres Gegners ins Gedächtnis zurück. Aber sie konnte sich nicht wirklich vorstellen, dass ausgerechnet dieser junge Spund so unglaublich gefährlich sein sollte. Zumindest hatte er bei den Friedensverhandlungen vor einigen Jahren keine bedeutsame Rolle gespielt. Doch da waren andrerseits die Berichte aus der letzten kriegerischen Auseinandersetzung, welche sie die letzten Tage noch einmal eingehend studiert hatte. Diese hatten die überragenden strategischen Fähigkeiten ihres Gegners unzweifelhaft bestätigt. So war sie Hin und Her gerissen zwischen Hoffen und Bangen, als sie schließlich ihre Gemächer betrat, die beiden Wachposten an ihrer Tür kaum wahrnehmend. Als sie dann ihr Schlafzimmer betrat, sagte sie laut zu sich selbst: „Ich werde dir und meiner verfluchten Enkelin mein Reich nicht kampflos überlassen!“


    „Doch das werdet ihr“, sagte eine entschlossene Stimme in ihrem Rücken. „Eure Herrschaft endet hier und heute!“


    Cesarina da Maneca erstarrte zur Salzsäule. Bevor sie sich umwenden oder irgendwie anders reagieren konnte, spürte sie eine harte behandschuhte Hand an ihrem Hals, und dann schwanden ihr die Sinne.


    Routiniert verschnürte und knebelte Ragnor sein Opfer. Die beiden Wachen vor der Tür stellten kein Problem dar. Als er forsch die Tür öffnete, wagten diese es nicht einmal, zur Seite oder gar nach hinten zu blicken. So war es ein Leichtes sie ebenfalls zu überwältigen. Nachdem auch diese verschnürt und genebelt waren, packte er sich seine Gefangene auf die linke Schulter und machte sich auf den Rückweg zum Hüterturm.


    Als er gerade mit seiner Last um die letzte Biegung schritt, die zu der Durchgangstür zum Gästetrakt führte, kam ihm ausgerechnet in diesem Moment die Ablösung der Wachposten entgegen.


    „Alarm, Feinde im Schloss, Alarm!“, schrien die beiden gerüsteten Männer, als sie seiner ansichtig wurden, senkten ihre Stoßlanzen und stürmten auf ihn los. Einen Moment überlegte Ragnor, ob er seine Last fallen lassen sollte, um sein Schwert einsetzen zu können. Dann entschied sich aber dagegen und zog mit einer flüssigen Bewegung den Blaster aus dem Halfter an seiner Hüfte. Zwei kurze Lichtblitze aus seiner Waffe töteten die beiden Gegner, bevor sie ihn erreichen konnten. Ragnor hastete nun, mit seiner Gefangenen auf der Schulter durch die Verbindungstür Richtung Gästetrakt. Er war kaum den langen Gang hinuntergelaufen, da hörte er weitere Wachsoldaten herbeieilen. Ohne sich noch einmal umzusehen, hastete er weiter und erreichte glücklich den Zugang zum Turm. Er konnte es aber nicht vermeiden, dass ein Leutnant, welcher die ihn verfolgenden Wachen angeführt hatte, sah, wie sich die Tür hinter Ragnor und seiner Gefangenen schloss.


    


    Jener Leutnant berichtete eine knappe Stunde später König Massimo, dass ein ganz in schwarz gekleideter Fremder seine Mutter entführt und mit ihr auf der Schulter im Inneren des alten Turmes verschwunden war. Der junge Mann hörte dem Offizier geduldig zu, ohne ihn zu unterbrechen, erteilte dann aber dessen Vorschlag, die Tür aufbrechen zu wollen umgehend eine klare Absage: „Das könnt ihr vergessen, mein lieber Leutnant. Das wurde in den letzten Jahrhunderten schon von vielen Königen Lorcas versucht. Tür und Außenwand des alten Turmes sind absolut unzerstörbar. Bitte verstärkt die Wachen im Schloss und am Zugang zum Turm. Lasst mich jetzt alleine, denn ich muss nun darüber nachdenken, was zu tun ist!“


    


    Indessen hatte Ragnor die bewusstlose Frau auf einer Liege, die in einem Ruheraum stand, abgelegt. Er fluchte innerlich über den unglücklichen Verlauf seiner Entführung. Nun würde es schwierig werden vom Turm aus nochmals ungesehen ins Schloss zu kommen, obwohl er vermutete, dass es noch mehr Zugänge gab, als den einen, welchen er seither benutzt hatte. Doch vorerst verschob er die Lösung dieses Problems auf einen späteren Zeitpunkt. Zunächst wollte er das Gedächtnis der bewusstlosen Kanzlerin durchsuchen, um mehr über ihre Pläne zu erfahren, und vor allem, welche Schuld sie am Tod der Eltern Miranas trug. Was er schließlich dort fand, war mehr als erschütternd und weit schlimmer, als er es sich in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können.


    Cesarina da Poca, wie sie eigentlich hieß, hatte sich aus kleinen Verhältnissen hochgeschlafen, bis ihr ein alter Baron ins Netz gegangen war. Diesem schenkte sie zwei Kinder, bevor sie ihn schließlich vergiftete, weil er ihr zu langweilig geworden war. Danach hatte sie äußerst geschickt, ihre hübsche Tochter mit dem Thronfolger verkuppelt und war dadurch weiter aufgestiegen. Doch das war ihr immer noch nicht genug gewesen. Als der Versuch, ihren Schwiegersohn in ihr Bett zu bekommen, fehlschlug, ließ sie ihn, bei einem Jagdausflug, vom Hauptmann seiner Leibwache ermorden, welchen sie kurz danach ebenfalls beseitigen ließ. Ihre Tochter und ihre Enkelin ließ sie von Atz da Ahrborg verschleppen, mit der Maßgabe, die beiden alsbald ebenfalls zu töten. Neben all diesen Gräueltaten hatte sie natürlich auch gewusst, dass der vormalige Herzog Kresta es mit Ximon dem Verfluchten hielt. Außerdem hatte sie Hunderte weiterer Lorcaner auf dem Gewissen, die sie während ihrer Regentschaft hatte foltern und töten lassen. Das einzig Erstaunliche, das Ragnor in dieser Kloake von Gedächtnis fand, war die Tatsache, dass ihr Sohn Massimo, nichts von alle dem zu wissen schien. Er liebte seine Schwester offenbar abgöttisch und die Kanzlerin hatte befürchtet, dass sie ihn sofort würde beseitigen lassen müssen, falls er je davon erfuhr.


    


    Besagter Massimo war inzwischen auch nicht untätig gewesen und hatte, nachdem er sich die Leichen der beiden Wachsoldaten, mit ihren merkwürdigen Brustwunden, angesehen hatte, einen der Söldnerführer, der vor Burg Harkon dabei gewesen war, zu einem vier Augen Gespräch bei sich einbestellt. Er zeigte ihm die beiden Leichen und fragte: „Hauptmann Kalvas, habt ihr so etwas schon einmal gesehen?“


    Der graubärtige Veteran, der bereits für die Lorcaner im letzten Krieg gekämpft hatte, beugte sich hinab und prüfte die verkohlten Ränder des Einschusses sehr genau.


    Dann antwortete er: „Ja, ich hab so etwas schon einmal gesehen, auch wenn die Löcher in den Brustpanzern der Ritter damals größer gewesen sind. Das war vor Burg Harkon, als wir vom Haupttor aus von einem Blitzwerfer beschossen worden waren. Die meisten der toten Panzerreiter hatten damals genau diese Art von Brustwunden.“


    Diese Aussage bestätigte die Vermutungen des jungen Königs. Von derartigen Waffen hatte er gelesen. Als Junge hatte er, nachdem ihm sein Schwager nach seiner Ankunft in Moron vom Hüterturm erzählt hatte, alles verschlungen, was es zu dieser Legende in der Schlossbibliothek zu finden gab. Darunter war auch ein Bericht gewesen, dass die legendären Hüter mit Quasarschwertern, aber auch mit Waffen, die Blitze warfen, gegen die Horden aus dem Orcus gekämpft hatten.


    „Sagt mal, mein lieber Hauptmann! Wurde nicht Ragnor da Vidakar nach der Dämonenschlacht vor Burg Harkon von vielen Männern als Hüter bezeichnet?“


    „Das ist wahr, mein König. Ich selbst habe einmal sein glühendes Quasarschwert in Aktion gesehen°!


    „Ich danke Euch, Hauptmann Kalvas, ihr könnt jetzt gehen!“


    Während der Söldner das Audienzzimmer verließ, blickte ihm König Massimo nachdenklich hinterher. Was war, wenn es wirklich dieser Ragnor da Vidakar war, der dort drüben im Turm seine Mutter gefangen hielt?“


    Ein lautes Klopfen unterbrach abermals seine Gedankengänge und kurz darauf stürmte der vormalige Kanzler Bala herein, den seine Mutter zum Schlossverwalter degradiert hatte, und stotterte aufgeregt: „Euer Majestät. Kommt schnell. Es ist etwas geschehen. Der gesamte Hüterturm erstrahlt in hellem Licht!“


    


    Was war da geschehen? – Im Grunde genommen nicht viel. Ragnor war, nachdem er die immer noch bewusstlose Kanzlerin in ihrem Quartier wieder zurückgelassen hatte, hinauf in die Kommandozentrale gestiegen. Da er nach seinen Gesprächen mit seinem Androiden Quirin-1 die Funktion der Bildschirme und Kommandokonsolen schon sehr viel besser verstand, hatte er beschlossen, dem Feind zu zeigen, dass er in seiner eigenen Stadt nicht mehr sicher war. Deshalb hatte er die Lichtabschirmung des Turms, welche ansonsten verhinderte, dass etwas nach draußen durch die Fenster drang, abgeschaltet. Deshalb erstrahlte der Turm nur in einem hellen, weißen Licht, welches die ganze Stadt hell erleuchtete. Nicht nur die Bürger und Soldaten der Stadt liefen auf die Straßen, sondern auch die Angreifer traten vor ihre Zelte, um das Schauspiel zu bewundern. Und dabei hatte es noch einen äußerst nützlichen Nebeneffekt für die Belagerer. In dem plötzlich auftauchenden Licht, erwischten die Wachen ein gutes Dutzend Assassinen, die gerade auf dem Weg ins Lager von Miranas Truppen gewesen waren. Die Wachen schalteten sie, nach einem kurzen, heftigen Gefecht, aus.


    


    Während Herzog Toros von der Stadtmauer Richtung Schloss hastete, um mit dem König zu beraten wie man die Moral der Männer wieder stärken konnte, die dieses Ereignis zu tiefst verunsichert hatte, traf König Massimo einen folgenschweren Entschluss. Er machte sich nämlich auf den Weg zum Turmzugang, hinter dem der Entführer mit seiner Mutter verschwunden war.


    Dort angekommen, wies er die Wachposten an, sich außer Sichtweite der Tür zurückzuziehen. Dann legte seine Robe ab und betrat, nur mit seiner Unterwäsche bekleidet, den Gang, welcher zu besagter Tür führte.


    


    Ragnor, der gerade wieder auf dem Weg von seiner Gefangenen, die ihm außer unflätigen Beschimpfungen nichts zu sagen gehabt hatte, zurück zum Kontrollraum war, hörte den Alarm. Also beeilte er sich, um zu nachzusehen, wer sich schon wieder vor dem Zugang zu seinem Turm herumtrieb. Obwohl er den König nicht persönlich kannte, war ihm nach einem Blick auf den Monitor, schnell klar, wer da vor seiner Tür stand.


    Und dann hörte er auch schon, was Cesarinas Sohn zu sagen hatte: „Hallo! Wer auch immer sich in dem Turm befindet. Ihr habt meine Mutter entführt, und ich möchte mit Euch verhandeln. Ich bin unbewaffnet und meine Wachen haben sich zurückgezogen. Ich schwöre bei Ama, dass ich keinen Überfall plane!“


    Ragnor überlegte einen Moment, während Massimo seine Botschaft wiederholte, ob er ihn herein lassen sollte. Aber warum nicht! Vielleicht würde ihm Ragnors Bericht über die Schandtaten seiner Mutter die Augen öffnen. Wer wusste schon, was sich vielleicht daraus ergeben würde. Also ging Ragnor zum Zugang, welcher eine doppelte Sicherheitsschleuse besaß, zog den Blaster aus dem Futteral. Dann gab er den geistigen Befehl, die Tür zu öffnen. Er hatte inzwischen heraus gefunden, dass er seinen Ring überhaupt nicht benötigte, um Kommandos an die Steuereinheit des Turmes zu übermitteln.


    


    Der junge König, war gerade dabei seine Botschaft ein viertes Mal zu wiederholen, als nahezu geräuschlos die Tür aufschwang. Ein schwarz gekleideter Mann mit Kapuze und Gesichtsschutz winkte ihn herein, eine fremdartig geformte Waffe in seiner Rechten. Aufgeregt und ein wenig hastig trat er ein. Hinter ihm verschloss sich die Tür so schnell, wie sie sich geöffnet hatte. Gleichzeitig schwang eine zweite Tür, wie von Geisterhand geführt auf, und gab den Blick in einen hell erleuchteten Gang frei. Dann wandte sich der großgewachsene Fremde ihm zu, zog den Gesichtsschutz herunter und streifte die Kapuze ab. Das erlaubte ihm den Blick auf ein junges markantes Gesicht, mit ernsten braunen Augen, welche ihn prüfend musterten.


    König Massimo, der eineinhalb Köpfe kleiner und von zierlicher Statur war, verbeugte sich kurz und fragte mit fester Stimme, obwohl ihm alles andere als wohl zu Mute war: „Ich bin Massimo, der Sohn der Kanzlerin. Mit wem habe ich die Ehre?“


    Sein Gegenüber antwortete mit der Andeutung eines Lächelns: „Ich bin Ragnor da Vidakar, der Ziehvater Eurer Nichte Mirana!“


    „Und ganz offenbar ein Hüter Amas, wenn ich Eure Kleidung richtig deute!“, kommentierte der junge König Ragnors Vorstellung.


    Dieses Mal lächelte Ragnor wirklich, ohne die Feststellung Massimos zu beantworten. Er bedeutete ihm mit einem Wink, ihm zu folgen. Dabei wandte er ihm den Rücken zu, ganz offenbar keinen Angriff befürchtend. Das verwunderte den jungen König doch sehr, wenngleich er gar nicht beabsichtigt hatte, sich auf einen Kampf mit Ragnor da Vidakar einzulassen. Er konnte ja nicht wissen, dass dieser ihn aus den Erinnerungen seiner Mutter besser kannte, als er sich in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können.


    


    In der Kommandozentrale angekommen, bedeutete ihm Ragnor sich zu setzen. Dieser hatte ganz bewusst diesen über und über mit Monitoren und technischem Gerät bestückten Raum ausgewählt, um sich mit ihm zu besprechen, bevor er ihn zu seiner Mutter ließ.


    Er wartete einen Moment ab, bevor er Massimo erneut ansprach, denn die fremdartige Umgebung nahm sein Gegenüber vollkommen gefangen. Dieser kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, wobei er fast einen Moment den Zweck seines Hierseins vergaß. Ragnor beobachtete indessen den schmächtigen jungen Mann mit dem dünnen blonden Haar, der vielleicht zwei oder drei Jahre älter war als er selber.


    Dann setzte er sich auf den Sessel vor der Kommandokonsole und räusperte sich, sodass sich die Aufmerksamkeit von Massimos wieder ihm zuwandte. „Entschuldigt meinen Mangel an Konzentration. Aber all das hier ist so überwältigend, dass ich mich frage, warum in alles in der Welt wir Kriege führen? Und das um Reiche, die so unendlich primitiv sind, wenn ich es mit all dem hier vergleiche!“


    „Da habt ihr absolut recht“, stimmte ihm Ragnor lächelnd zu. „Dennoch müssen wir mit unserer Welt zurechtkommen, so wie sie nun einmal ist. Es wird lange dauern, bis wir wieder auf dem Stand sind, auf dem wir offenbar schon einmal waren. Doch nun zu Euch und Eurem Anliegen. Erwartet ihr denn allen Ernstes, dass ich Eure Mutter freilasse?“


    „Nun“, druckste sein Gegenüber ein wenig herum. „Nicht wirklich – zumindest nicht sofort. Aber ich möchte sie gerne sehen, wenn ihr es erlaubt und mit Euch zumindest über eine Freilassung verhandeln, falls dies möglich ist!“


    „Den zweiten Teil Eurer Bitte werde ich Euch gewähren, sofern ihr bereit seid mich anzuhören, bevor ich Euch zu ihr lasse. Über den ersten Teil reden wir, wenn ihr sie besucht habt!“


    „Ich denke das ist ein faires Angebot. Und ich gestehe, ich bin durchaus begierig, Euren Standpunkt kennenzulernen!“


    Also begann Ragnor kurz zu umreißen, wie und wo er Mirana und ihre tote, geschundene Mutter damals auf Burg Monstein gefunden hatte. Bis zu diesem Punkt hatte Massimo geschwiegen. Doch als Ragnor erzählte, was er damals von der Kleinen erfahren hatte, unterbrach er ihn sichtlich erregt und fragte: „Könnt ihr mir die tote Frau ein wenig näher beschreiben? Habt ihr irgendwelche besonderen Merkmale an ihr entdeckt?“


    Ragnor runzelte einen Moment die Stirn, um nachzudenken. Schließlich antwortete er eher zögerlich: „Nun ich gebe zu, ich habe sie mir im Zwielicht des Verlieses nicht wirklich genau angesehen. Ich war auf die Rettung des Kindes konzentriert, und sie war ja auch furchtbar zugerichtet. Außer dass sie blondes Haar hatte, kann ich mich nur noch an ein einziges Detail erinnern. Sie hatte über dem Bauchnabel ein großes herzförmiges Muttermal, genauso wie Mirana eines hat!“


    Mit vor Entsetzen weit geöffneten Augen, starrte ihn sein Gegenüber einen Moment an, bevor er die Hände vor das Gesicht schlug und bitterlich zu weinen begann. Als er schließlich mit rot geweinten Augen aufsah, stammelte er nur: „Bitte entschuldigt, aber ich habe meine Schwester über alles geliebt und ich verstehe nun gar nichts mehr. Eure Mirana, ist tatsächlich meine geliebte Nichte. Warum, bei Ximon dem Verfluchten, führt meine Mutter Krieg gegen ihre eigene Enkelin?“


    Fast tat es Ragnor leid, dem armen Kerl nun den Rest der bitteren Wahrheit sagen zu müssen, die weit grausamer war, als dieser es sich selbst in seinem momentanen Schmerz würde vorstellen können. Doch es half nichts, denn es musste sein. König Massimo hörte ihm mit starren fast ausdruckslosen Augen zu, während er sprach. Als Ragnor schließlich seinen Bericht beendet hatte, stand sein Gegenüber auf und ging zu einem der Fenster hinüber, um einen Moment aus dem Fenster zu blicken. So verharrte er einige Zeit, bis er sich schließlich unvermittelt umdrehte und mit leiser, spröder Stimme sagte: „Ich würde nun gern meine Mutter sehen, wenn ihr erlaubt.“


    Und nun war etwas in Massimos Augen zu sehen, das vorher nicht da gewesen war, - ein stählernes, entschlossenes Glitzern.


    Ragnor sagte nichts, denn er konnte sich vorstellen, welch ein Orkan von Gefühlen in dem jungen Mann tobte und führte ihn zur Tür des Raumes, in welchem er Cesarina da Poca gefangen gesetzt hatte. Diese schwang durch seinen Gedankenbefehl gesteuert auf und gab den Blick auf die Gefangene frei, die ohne Fesseln auf einem Sessel neben ihrer Liege saß. Sie sagte nichts, als sie ihren Sohn erblickte. Eigentlich erstaunlich, wenn man bedachte, dass sie wie eine Furie getobt hatte, nachdem sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war und hatte feststellen müssen, dass sie sich in der Hand ihres ärgsten Feindes befand.


    „Wenn Ihr fertig seid, tretet zur Tür und berührt sie. Ich werde sie dann wieder öffnen.“


    Mit diesen Worten, verließ Ragnor den Raum, und die Tür schloss sich lautlos hinter ihm, wie von Geisterhand geführt.


    


    Es dauerte eine knappe Stunde, bis der Sensor an der Tür meldete, dass jemand den Raum verlassen wollte. Was Ragnor daran besonders erstaunlich fand, war die Tatsache, dass ein Stück Technik in der Lage war, sich in Gedanken bei ihm zu melden.


    Als er schließlich die Tür öffnete, erwartete ihn Massimo mit tränenüberströmtem Gesicht. Ein kurzer Blick auf dessen Mutter, die mit blau angelaufenem Gesicht und gebrochenen Augen völlig verkrümmt auf dem Boden vor ihrer Liege lag, zeigte, welches Drama sich in der letzten Stunde hier abgespielt hatte.


    „Sie hat es nicht einmal abgestritten! Sie hat mir so einfach ins Gesicht gesagt, dass sie mich ohne mit der Wimper zu zucken ebenfalls hätte beseitigen lassen, falls ich je Interesse verspürt hätte, den König zu spielen. Doch damit hätte ich leben können, denn ich wollte nie König sein! Aber dass sie meine geliebte Schwester so bestialisch hat umbringen lassen - ….“


    Ein erneuter Weinkrampf schüttelte den jungen Mann, sodass Ragnor sich genötigt sah, ihn in den Arm zu nehmen, und ihn sich an seiner Schulter ausweinen zu lassen. Ragnor hielt ihn fest und während sein Blick auf die Leiche der Kanzlerin gerichtet war, fragte er sich, ob er den Racheakt hätte verhindern können. Doch vielleicht war es gut so. Massimos Tat machte ihn unwiderruflich zu seinem Verbündeten. Vielleicht ergab sich damit die Möglichkeit, zu einer friedlichen Lösung gelangen zu können.


    


    Einige Zeit später, saßen die beiden jungen Männer wieder zusammen im Kontrollraum und berieten, wie der Weg zu einer friedlichen Lösung des Konflikts wohl aussehen konnte. Massimo war fest entschlossen, den Thron selbstverständlich seiner Nichte zu überlassen. Hauptproblem war dabei, dass Massimo zwar nominell der König war, aber die Stadt eigentlich von Herzog Toros und seinen Söldnern beherrscht wurde.


    „Ich denke, ihr solltet mit Herzog Toros zu mir in den Turm kommen. Sagt ihm, ich möchte mit ihm verhandeln. Erwähnt aber den Tod eurer Mutter noch nicht. Er soll glauben, dass sie noch lebt!“, schlug Ragnor schließlich nach einiger Überlegung vor.


    Massimo nickte zustimmend und antwortete: „Sobald meine Gesichtsfarbe es wieder zulässt, werde ich mich auf den Weg machen. Aber ihr müsst Euch etwas einfallen lassen, was ihn wirklich beeindruckt! So Weiteres wird er die Stadt nicht kampflos preisgeben!“


    Als Miranas Onkel schließlich den Turm verließ, sah ihm Ragnor nachdenklich hinterher. Er vertraute Massimo inzwischen rückhaltlos. Der Schmerz des jungen Mannes und seine makellose Aura der Ehrlichkeit, welche er ausstrahlte, hatten ihn sogar darauf verzichten lassen, dessen Kopf zu durchsuchen.


    


    Es dauerte einen halben Tag, bis König Massimo den Herzog davon überzeugt hatte, dass eine Verhandlung mit Ragnor da Vidakar auch für ihn von Vorteil war. Dann hatte dieser endlich verstanden hatte, dass es keinerlei Möglichkeit gab mit Gewalt in den Turm einzudringen, um die Großkanzlerin zu befreien. Also begaben sich die beiden Männer, zum Turmzugang. Ragnor beobachtete ihre Annäherung auf dem Kontrollbildschirm. Nach einem prüfenden Blick auf den darüber angebrachten Monitor des Metalldetektors waren außer einigen Metallknöpfen und Gürtelschnallen, keine verborgenen Waffen erkennbar. Im Gang selbst waren keine Wachen postiert, also ging Ragnor in die Schleuse und öffnete die Tür, die Strahlpistole in der Rechten. Als die beiden Männer seiner ansichtig wurden, kamen sie langsam näher. Der Herzog trat ein, nicht ohne einen ängstlichen Blick auf die merkwürdige Waffe geworfen zu haben, wohl erahnend, was man damit anrichten konnte. In diesem Moment war er ganz froh, dass er seinen Plan aufgegeben hatte, beim Öffnen der Tür einen Sturmversuch unternehmen zu lassen.


    Nachdem sie durch die innere Tür der Schleuse getreten waren, senkte Ragnor die Waffe und sagte: „Willkommen im Hüterturm von Moron. Seid versichert, dass Euch hier nichts geschehen wird, und Ihr den Turm jederzeit wieder verlassen dürft. Bitte folgt mir.“


    Im Kontrollraum angekommen waren, war auch der Herzog sichtlich beeindruckt von der fremdartigen Umgebung, und den sich wie von Geisterhand öffnenden und wieder schließenden Stahltüren, die sie auf ihrem Weg durchschritten hatten. An seinem Sessel vor der Kommandokonsole angekommen, legte Ragnor die Strahlwaffe, scheinbar achtlos zur Seite. Dann er lud seine Gäste ein, sich ebenfalls zu setzten. Während sich die beiden Lorcaner auf den für sie ungewohnten Kontursesseln niederließen, bemerkte Ragnor schmunzelnd, dass des Herzogs Blick wie gefesselt an dem Blaster hing, der so scheinbar unbeaufsichtigt herum lag. Natürlich hatte der militärisch geschulte Blick des Söldnerführers sofort erkannt, dass der Auslöser der Waffe ganz offenbar der rote Knopf im Griff war. Er überlegte, ob er, falls es ihm gelang, die Waffe zu ergreifen, den Gegner würde ausschalten können.


    „Ihr interessiert Euch für diese Waffe, mein lieber Herzog? Das kann ich sehr gut verstehen. Also nehmt sie ruhig einmal in die Hand, wenn ihr möchtet!“, schlug Ragnor, sehr zu dessen großer Überraschung, vor.


    Misstrauisch, wie ihn das Leben gelehrt hatte, witterte er sofort eine Falle und fragte daher: „Ist das nicht gefährlich? Ich könnte versehentlich jemand verletzten!“


    „Ach nein! Da besteht überhaupt keine Gefahr, denn ich bin der Einzige, der sie benutzen kann. In euren Händen ist sie lediglich ein Stück Metall. Das gilt übrigens auch für die Türen, durch die ihr gegangen seid. Ohne mich kämt ihr niemals wieder hier heraus. Sie sind so eingestellt, dass sie sich von Fremden nicht öffnen lassen!“


    Diese Erläuterung beeindruckte den Herzog außerordentlich, und auch die Tatsache, dass er so leicht zu durchschauen war. Also ließ er die Waffe, Waffe sein, wechselte das Thema und stellte die Frage, welche Ragnor da Vidakar, seines Erachtens wohl von ihm erwarten würde: „Wo ist Kanzlerin? Könntet ihr sie holen, damit wir mit den Verhandlungen beginnen können!“


    „Das kann er nicht, mein lieber Toros“, mischte sich nun zum ersten Mal König Massimo ein. „Ich habe sie nämlich gestern für die Morde an meinem Schwager und meiner Schwester gerichtet. Sie ist mausetot!“


    Diese vollkommen unerwartete Nachricht, traf den Söldnerführer wie ein Keulenschlag, und er brauchte einen etwas längeren Moment um diese Nachricht erst einmal zu verdauen. Als er sich wieder gefasst hatte, fragte er, sichtlich irritiert, mit spröder Stimme nach: „Wenn das so ist, was gibt es dann hier und heute zu verhandeln?“


    „Nun, ich denke, wir verhandeln heute über Eure Kapitulation“, antwortete Ragnor trocken.


    „Ihr spinnt wohl!“, entrüstete sich Herzog Toros nun, sichtlich verärgert, so hinter das Licht geführt worden zu sein. „Ich beherrsche diese schwer befestigte Stadt vollständig! Warum sollte ich so einfach kapitulieren? Falls ihr beiden wollt, dass wir abziehen, und das ist ja wohl ganz offensichtlich Euer gemeinsamer Plan, wird Euch das zumindest einen großen Teil der Schätze Morons kosten.“


    „Ah der Herzog hat sein Amt soeben abgelegt und ist jetzt wieder der Söldnergeneral, der er vorher war!“, antwortete Ragnor mit ironischem Unterton. „Ich habe wohl gesehen, dass ihr die Stadttore von innen vermauert habt, und so meint uns damit ernsthaft Widerstand leisten zu können. Doch ich will Euch gerne demonstrieren, wie aussichtslos Eure Position in Wirklichkeit ist. Bitte begleitete mich auf den Südbalkon des Turmes!“


    Ragnor nahm bei diesen Worten den Blaster wieder auf, und die beiden Männer folgten ihm schweigend. Während Massimo schon sehr gespannt war, wie Ragnor gedachte den Widerstand des Herzogs zu brechen, konnte dieser sich keinen rechten Reim darauf machen, was Herzog Ragnor wohl vorhatte. Und so sehr er sich auch das Hirn zermarterte, ihm wollte nichts Vernünftiges einfallen. So eine kleine Waffe, wie sie der Caerer mit sich führte, konnte doch keinesfalls Mauern zerstören.


    Schließlich erreichten sie den Balkon, welcher mehr als einhundert Klafter über der Stadt lag. Von dort hatte man einen freien Blick auf das Haupttor der Stadt. So konnte man recht gut die dritte Vermauerung des Tores erkennen, welche vor einigen Tagen fertiggestellt worden war. Ragnor spähte einen Moment durch das Infrarotvisier. Dann gab er, als er sah, dass sich einige Leute im Torbereich aufhielten, einen kurzen, äußerst leichten Feuerstoß ab. Dieser erzeugte auf der Mauer eine ungefährliche Lichtkaskade, genügte aber vollkommen, um die Leute schreiend davon laufen zu lassen. Nachdem diese außer Sichtweite waren, stellte er die Waffe auf volle Leistung und Hitzestrahl. Dann feuerte er etwa zehn Sekunden auf die Mauer, den Energiestrahl Hin und Her bewegend. Als das grelle rote Licht des Thermostrahls erlosch, war die Mauer aus soliden Granitsteinen errichtet bis auf einige Trümmer am Rand nahezu vollständig verschwunden und auch das darunter liegende Pflaster hatte sich, wie die Mauersteine, verflüssigt. Dieses glühte nun tiefrot, wie eine Magmapfütze nach einem Vulkanausbruch.


    Während unten in der Stadt die helle Aufregung herrschte, geleitete Ragnor die beiden fassungslosen Männer, welche noch nie in ihrem Leben eine derartige Zerstörungsgewalt gesehen hatten, zurück in den Kontrollraum. Der junge Hüter reichte zunächst jedem von ihnen ein Glas Wasser, damit sie den Schreck hinunter spülen konnten. Toros war vollkommen erschüttert von dieser Machtdemonstration. Man brauchte nur wenig Fantasie, dass Ragnor da Vidakar mit dieser Waffe das große Stadttor einfach würde pulverisieren können, um seinen Truppen Zugang zu gewähren. Da ihm nichts Rechtes einfiel, was er außer einer schmählichen Kapitulation hätte vorschlagen können, wartete er ab, ob ihm dieser Hüter vielleicht einen besseren Vorschlag machen würde.


    Und tatsächlich wandte sich Ragnor da Vidakar an ihn, nachdem er ebenfalls einen Schluck Wasser genommen hatte: „Ich denke Ihr seht nun ein, dass ich jederzeit mit meinen Truppen die Stadt stürmen kann. Aber mir ist ebenfalls klar, dass ein Sturm der Stadt auch bei meinen Leuten, und unter den Bürgern von Moron, zu hohen Verlusten führen würde. Andrerseits wollen wir eure Söldnertruppen, von knapp vierzigtausend Mann nicht länger in Lorcas Grenzen haben. Dies gilt übrigens ebenfalls für die Territorien von Caer und Chorosan, für die ich ebenfalls die Ehre habe, hier und heute, zu verhandeln.“


    „Warum wollt ihr keine Söldner mehr in Eure Dienste nehmen?“, fragte Toros ein wenig irritiert nach, der zumindest gehofft hatte, weiterhin mit seinen Leuten im Lande nach Beschäftigung suchen zu dürfen. „Lorca hat doch bisher, selbst in Friedenszeiten, einige tausend Söldner beschäftigt, wie übrigens auch das Königreich Caer!“


    „Nun die Zeiten haben sich geändert, mein lieber Toros. Ihr habt unsere gut ausgebildeten Milizen gesehen. Und entschuldigt, wenn ich das so gerade heraus sage. Sie sind nicht nur erheblich billiger zu unterhalten als Eure Leute, sondern auch disziplinierter und besser ausgebildet!“


    Der Söldnerführer konnte nicht umhin, zumindest innerlich dem Herzog von Caer zuzustimmen, auch wenn er es nicht fertig brachte, dies offen zuzugeben.


    Also fragte er vorsichtig nach: „Wie stellt ihr Euch eine friedliche Einigung vor. Auch meine Leute müssen essen, und sie brauchen vor allem Arbeit. Und das einzige was sie können, ist kämpfen!“


    „Das ist mir ebenfalls klar“, stimmte ihm Ragnor zu. „Könntet ihr Euch vorstellen mit Euren Leuten für den Kalifen von Zephir zu kämpfen? Der ist nämlich momentan händeringend auf der Suche nach Truppen zur Befriedung seiner Grenze zu Gromor, zur Bekämpfung der dortigen befestigten Piratenstützpunkte!“


    Toros überlegte einen Moment und meinte dann: „Das wäre grundsätzlich ein brauchbarer Vorschlag. Wenn die Bezahlung stimmt, wäre ich sogar ernsthaft daran interessiert. Aber Zephir liegt auf der anderen Seite des Binnenmeeres! Wie sollen wir denn mit einer so großen Armee dorthin kommen?“


    Ragnor nickte Massimo zufrieden zu, erfreut den Söldnerführer dort zu haben, wo er ihn haben wollte, und unterbreitete seinen Vorschlag. Diesen hatte er mit dem ehemaligen König bereits diskutiert hatte, bevor dieser aufgebrochen war den Söldnerführer in den Turm zu bringen: „Ich mache Euch folgendes Angebot. Ihr zieht mit Euren Leuten und ihrer Ausrüstung nach Duralum. Bis ihr dort angekommen seid, bezahlt die Krone Lorcas weiter Euren Sold. Dort werdet ihr auf Schiffe der Mercator Handelsgesellschaft verladen, die Euch nach Zephir bringen wird. Den Transport bezahle ich, denn die Handelsgesellschaft gehört mir. Ich sorge auch für die Verpflegung auf der Überfahrt. Darüber hinaus übergebe ich Euch bei Abfahrt einen Jahressold, von sagen wir mal, achtzigtausend Goldtalenten im Voraus für das erste Jahr in Zephir!“


    Das klang zu gut, um wahr zu sein. Deshalb fragte Toros etwas ungläubig nach: „Ihr seht mich überrascht! Wenn ihr nicht Ragnor da Vidakar wärt, würde ich annehmen, ihr wollt mich verkohlen. Ich frage mich, warum wollt ihr das tun und wo ist der Haken?“


    „Ich verstehe das und ich will ehrlich mit Euch sein. Ich bin ein Hüter Amas. Zephir steht in einem harten Abwehrkampf gegen Übergriffe aus Khitara und den Angriffen der Ximonpiraten von Gromor aus. Die Ximonisten müssen aufgehalten werden. Der Kalif ist überdies mein Freund, doch seine regulären Truppen sind es gewohnt in den Wüstengebieten Zephirs zu kämpfen, wodurch sie sich gut zur Abwehr der Khitarer eignen. Dschungelkampf und das Ausheben von Festungen in unwegsamem Gelände ist nicht unbedingt ihre Stärke. Dafür bräuchte er Euch und Eure Männer!“


    Es dauerte einen Moment bevor der Söldnerführer antwortete, wobei man sah, dass es hinter seiner Stirn heftig arbeitete. Schließlich rang er sich zu einer Entscheidung durch und verkündete seinen Entschluss mit ruhiger Stimme: „Ich danke Euch für Eure Offenheit, und dass ihr mir reinen Wein eingeschenkt habt. Ich muss mich zwar mit unserem Kommandorat noch besprechen, doch ich denke wir haben ein Abkommen.“


    


    Und so kam es, dass unter den Augen von Ragnors Truppen, zwei Wochen später, die Söldner aus Moron abzogen, ohne den Versuch gemacht zu haben in der Stadt zu plündern. General Toros hatte Wort gehalten und hart durchgegriffen, als einige wenige Unbelehrbare es dennoch versucht hatten.


    


    Nach dem Abzug der Söldner war Kronprinzessin Mirana unter dem Jubel des Volkes in Moron eingezogen. Obwohl ihre offizielle Krönung erst in einigen Monaten stattfinden würde, weil zu dieser Festlichkeit mussten natürlich auch das Königshaus und die Fürsten von Caer und Lorca eingeladen wurden, wurde umgehend eine neue Regierung etabliert. Ramon da Torres wurde zum Großkanzler ernannt, und General Malleine zum Generalsstabschef. Ihr Onkel Massimo, der vormalige König, hatte alle Ämter ausgeschlagen, die man versucht hatte ihm anzubieten. Er hatte lediglich erbeten, in Moron bleiben zu dürfen, um seiner Nichte nahe zu sein. Der Leichnam von Cesarina da Poco war verbrannt. Ihre Asche in alle Himmelsrichtungen verstreut worden, auf das nichts mehr an sie erinnere. Kronprinzessin Mirana hatte ein gutes Gespür für die Ehrlichkeit eines Menschen bewiesen. Sie hatte ihrem Onkel viel von seiner Angst und seinen Zweifeln genommen, als sie ihn, ohne zu zögern, bei ihrer ersten Begegnung, herzlich umarmt hatte. Ragnor hatte ihr natürlich vorher erzählt, was er über Massimos Liebe zu ihrer Mutter Elisa aus dem Kopf ihrer schrecklichen Großmutter erfahren hatte.


    


    Als Ragnor dann nach knapp zwei Wochen schließlich Moron verließ, um über seine Domäne nach Zephir zu reisen, war er sich sicher, dass die Prinzessin und ihre Ratgeber die Stadt gut im Griff haben würden. Er war äußerst zufrieden damit, dass die Machtübernahme durch seine Ziehtochter so relativ unblutig von statten gegangen war. Sie konnte sich nun mit ihren Beratern daran machen, das geschundene Land wieder aufzubauen.


    Zusammen mit der Tatsache, dass die vierzigtausend Söldner Zephir militärisch gegen die Horden aus dem Orcus stärken würden, war nun der Grundstein dafür gelegt, um den Nordkontinent auf die möglicherweise kommende Auseinandersetzung mit den Ximonisten aus Khitara vorzubereiten. Caer, Lorca und Chorosan zogen bereits an einem Strang. Vielleicht ergab sich sogar die Möglichkeit, die Orks dazu zu bewegen, sich dieser Allianz anzuschließen. Es war zumindest einen Versuch wert, im nächsten Jahr, nach der Krönung Miranas, mit einer kleinen Handelsdelegation ins Orkgebiet zu ziehen. Vielleicht würde sich dabei die Gelegenheit ergeben, seinen Freund Kamar wieder zu treffen, um zu erfahren, wie es ihm, seit seiner Rückkehr ergangen war.


    

  


  
    Glossar


    Ahrborg  Große Baronie in der Mitte von Caer.


    


    AhrweilerHauptstadt der Baronie Ahrborg


    


    Alkazar Stammburg des Ritterordens vom roten Drachen in Lorca, nahe der Grenze zu Chorosan.


    


    Ama Hauptgott der Bewohner des Planeten Makar, er symbolisiert den Ursprung allen Lebens, das Universum, die schöpferische Kraft.


    


    Amanar  Der größere der beiden Monde von Makar. Er hat eine zartgrüne Färbung und gilt als Symbol für Ama, das Gute.


    


    AmaoppidumHauptstadt der Piratenrepublik Krala


    


    Android Hochentwickelter Roboter, der wie ein Lebewesen aussieht.


    


    AquatumKleine Stadt in der Grafschaft Caer bekannt durch seine berühmten Wasserfälle.


    


    Arcanor Sagenumwobene Heimstatt der Hüter Amas.


    


    BaghapurHauptstadt des Kalifats Zephir


    


    BammentalKleiner Weiler mit Gasthof in Kaarborg an der Handelsstraße nach Caerum gelegen.


    


    Balrog Bis zu sechs Meter großer muskelbepackter Dämon mit übermenschlichen Kräften


    


    Balliste Pfeilwurfgeschütz, Reichweite bis zu 600 m, Pfeillänge ca. 1 m.


    


    Blaster Moderne Energiewaffe die einen energiereichen konzentrierten Feuerstrahl abfeuern kann.


    


    Blide (Tribok)Großes Gegengewichtkatapult, Reichweite 600 Meter, Geschoßgewicht 3 Zentner


    


    Burgos Stark befestigte lorcansche Stadt zwischen Chorosan, Ordensland und dem Kernland von Lorca gelegen.


    


    CabanumKleine Ortschaft in der Nähe von Caerum.


    


    CaerKönigreich mit feudalem Aufbau auf dem Nordkontinent von Makar. Die Grafschaft gleichen Namens ist auch das Stammland des regierenden Monarchen.


    


    CaerumHauptstadt des Königreiches Caer.


    


    Carbastal Tal am Rand des Lorcawaldes bei Samara in der Baronie Harkon


    


    Dafur Kleiner Hafen im Südwesten von Chorosan, der von Lorcanern angelegt wurde und auch von diesen betrieben wird.


    


    Draconis Fliegender drachenähnlicher Dämon mit großen Kräften kann aber kein Feuer spucken.


    


    DuralumGroßer See- und Kriegshafen im Süden von Lorca, nahe der Grenze zum Königreich Caer.


    


    Elsalva ZinngrubeZinngrube im Elsalvatal nahe Burg Monstein in Ahrborg im Privatbesitz von Ragnor da Vidakar


    


    FalkensteinStarke Burg in der Grafschaft Momland


    


    Fuß altes Maß, entspricht etwa 30 Zentimeter Länge


    


    Gheitan Kleines Sultanat im Osten des Mittelkontinentes.


    


    Gromor Uneinheitlicher zersplitterter Dschungelstaat in dem die reptilischen Brakk die stärkste Militärmacht stellen


    


    HannafeldDorf mit bekanntem Gasthof an der Handelsstraße nach Caerum.


    


    


    HarkonKleine Baronie im Nordwesten von Caer, die an das Königreich Lorca und das Randgebirge grenzt. „Burg Harkon“ Stark befestigter Stammsitz der Barone von Harkon.


    


    Hoch(muts)burgMächtige Burgruine in der Nähe von Caerum beim Ort Cabanum gelegen. Wurde im letzten Orkkrieg zerstört.


    


    Ifrit Intelligenter humanoid wirkender Dämon. Sehr intelligent und wird daher meist als Spion oder Kommandeur eingesetzt.


    


    Interdimensions- Technische Einrichtung in der Einwegportale zu


    Sphäre beliebigen Orten in der Galaxis Andromeda programmiert werden können. Die dann auch mehrfach genutzt werden können.


    


    Kaar Insel im Kaarsee, dem größten Binnensee


     von Caer. Hier befindet sich die mächtigste


     Burganlage von Caer und die Residenz der


     Grafen von Kaarborg.


    


    Kaarborg Grafschaft im Süden von Caer, die an das Königreich Lorca und ans Binnenmeer grenzt. „Burg Kaarborg“ siehe Kaar.


    


    Kapra kleine Stadt zwischen dem Hafen Duralum und der Hauptstadt Moron gelegen. Ehemalige Handwerkerstadt der Mercaner in Lorca


    


    Khitara  Sehr großes Kaiserreich, das hinter Gromor und Zephir jenseits des Binnenmeeres im Landesinneren des Hauptkontinentes von Makar liegt. Dort wird sowohl eine Ama-, als auch eine Ximonpriesterschaft offiziell geduldet.


    


    Klafter   Altes Maß entspricht 3 Meter Länge bzw. 3 Kubikmeter Raummaß.


    


    Königsburg Residenz des Königs in Caerum.


    


    Kormon  Kleine Baronie im Norden von Caer, die an das Randgebirge grenzt.7


    


    Krala Größere Insel und Piratenrepublik im Binnenmeer von Makar. Sie wird beherrscht von einem kriegerischen Volk, das von der Seeräuberei lebt.


    


    Ladakar Kleines Erblehen, das an Vidakar grenzt.


    


    Lorca Königreich auf dem Nordkontinent von Makar, das an die Königreiche Caer, Chorosan und ans Binnenmeer grenzt.


    


    Lorcamon Starke Burg der Kaarborger am Zentralpass an der Grenze zum Königreich Lorca.


    


    lorcansche Reiter  Sturmhindernis bestehend aus X-förmig zusammengebundenen undangespitzten Stangen, welche durch eine Längsstange verbunden werden. (spanische Reiter)


    


    Lozana Starke Burg in der Baronie Loza und Stammsitz der regierenden Barone.


    


    Magog Kleiner flinker Dämon der mit Krallen und Zähnen seine Gegner angreift.


    


    Makar Ein erdähnlicher Planet, der von verschiedenen, auch nichtmenschlichen intelligenten Rassen bewohnt wird. Er umkreist eine große gelbrote Sonne und besitzt die zwei Monde Amanar und Ximonar.


    


    Momland Grafschaft im Nordosten von Caer.


    


    Moron Hauptstadt des Königreiches Lorca, inmitten des Königreiches gelegen. Es erhebt sich ein hoher Turm mitten in der Stadt, der aus grauer Vorzeit stammt.


    


    Mors Freie Stadt in der Baronie Niewborg


    


    Nano-Kampfanzug Anzug aus einem Material, das äußerlich wie schwarzes Leder wirkt. Besteht aus mit Millionen von Nanoboards bestücktem Hochleistungskunststoff, die den Anzug klimatisieren, in bei mechanischen Angriffen lokal verdichten und auf Knopfdruck einen Hand-, Kopf- und Gesichtsschutz gewährt.


    


    Nergalwüste Große lebensfeindliche Sandwüste, die Zephir und Gromor vom Kaiserreich Khitara trennt


    


    Nidda Lorcansche Grenzstadt nahe Samara in Harkon


    


    Niewborg Baronie im Norden von Caer.


    


    Onager Torsionswurfgeschütz, Reichweite 300 Meter, Geschoßgewicht ca. 1 Zentner.


    


    Orcus Parallele Dimension, in der Lebewesen hausen die landläufig als Dämonen bezeichnet werden, und die dort eine komplexe Gesellschaft bilden. Der finstere Gott Ximon ist ihr nominaler Herrscher aber die Dämonen sind sehr unwillige Untertanen.


    


    Otango  Dorf von Dämonenanbetern im Dschungel von Gromor, nahe einem alten Ximontempel.


    


    Prätor  Titel der Stellvertreter des Großmeisters und Mitglieder des Reichsritterrates, die den Großmeister wählen.


    


    Quingdong Hauptstadt von Khitara


    


    Quirinia Hochtechnisierte Domäne in einer parallelen Dimension.


    


    Ratzenstein Erblehen in Nachbarschaft zu Vidakar und Ladakar


    


    Reichsburg Sitz der Reichsritter in Caerum.


    


    Rujaka Großer Handelshafen in Zephir jenseits des Binnenmeeres


    


    Salamanca Sagenhafte Hauptstadt von Zephir mitten in der großen Wüste in einer fruchtbaren Oase gelegen.


    


    Samarkand Hauptstadt des Sultanats Gheitan


    


    Samarkon Starke Burg der Kaarborger an der Grenze zur Baronie Harkon.


    


    Santander Große Hafenstadt in der Grafschaft Kaarborg.


    


    Schlangenpass Pass in der Öde von Harkon


    


    Seeland Grafschaft im Süden von Caer.


    


    Seeborg  Starke Burg der Kaarborger nahe der Grenze zur Baronie Ahrborg.


    


    Stadtburg Festung der Stadtgarde von Caerum und Sitz der königlichen Verwaltung.


    


    Tamium Seltenes Metall, das sich durch extreme Härte auszeichnet. Es lässt sich zur Legierung von Bronze oder Eisen verwenden oder auch in dünnen Gussstücken verarbeiten. Schmieden lässt es sich allerdings nicht und ist daher eher für Rüstungen als für Waffen zu gebrauchen.


    


    Tetrazen entsteht durch Reaktion von Natriumnitrit mit einem löslichen Salz von Aminoguanidin in Essigsäure. Schlagempfindliche Zündmasse.


    


    Ventura Hall Landsitz des Prinzen Ralph da Caer nahe Caerum auf dessen Gebiet eine ertragreiche Diamantenmine liegt.


    


    Vidakar Reiches Gut inmitten der Grafschaft Kaarborg, rund um einen Vulkankegel gelegen.


    


    


    Vidakarer Feuer = griechisches Feuer, hergestellt aus 1 Teil Kolophonium (Baumharz), 1 Teil Schwefel, 6 Teile Salpeter, fein gepulvert aufzulösen in brennbarem Öl.


    


    Ximon  Der Gegenspieler von Ama, ein grausamer Gott, der von Xitar aus versucht die Galaxis Andromeda unter seine Kontrolle zu bekommen. Er symbolisiert das absolut Böse, das Nichts, die zerstörerische Kraft.


    


    Ximonar Der kleinere der beiden Monde von Makar. Er hat eine blass rote Färbung und gilt als Symbol für Ximon, das Böse.


    


    Xitar Zentralwelt des Imperiums von Xitar. Ximons Machtinstrument in Andromeda. Von dort aus werden alle Planeten, die unter dem Protektorat von Xitar stehen regiert.


    


    Xytramon Dämonenfürst aus dem Orcus.


    


    Zephir Wüstenstaat und Kalifat im Süden des Binnenmeeres.
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